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VORWORT. 

Eine  Einführung  in  eine  Kunfl  kann  auf  mannig fadie  Weife 
gegeben  werden.  Ohne  Zweifel  dürfte  diejenige  die  hefte 
fein,  die  es  vor  allem  verfudit,  die  immanenten  Probleme 
einer  Kunfl  aufzuzeigen,  und  die  das  Auge  und  das  Fühlen  des 
Befdiauers  für  die  möglidien  Löfungen  empföngUdi  madit  — 
ihn  zur  eigenen,  felbfländigen  Weiterarbeit  befähigt  und  an- 
regt. Ein  foldies  Werk  müjSte  audi  der  japanifdien  Malerei 
werden.  Es  würde  unfere  äflhetifdie  Änfdiauung  unendHdi 
bereidiern.  Aber  zur  Abfaffung  ifl  es  vorerfl  nodi  viel  zu  früh. 
Sie  wäre  nur  dann  möglidi,  wenn  eine  einigermaßen  voll- 
fländige  japanifdie  Kunfl-  und  Künfllergefdiidite  mit  allen 
Nebenunterfudiungen  vorläge.  Das  ifl  bisher  nidit  der  Fall. 
Dennodi  ftreben  die  folgenden  Unterfudiungen  einer  klärenden 
Kunfleinfuhrung  zu;  aber  fie  können  nur  die  erflen  Hinweife 
bringen.  Sie  foUen  eigentlidi  nur  Probleme  aufzeigen,  vielleidit 
nodi  hier  und  da  einen  Fingerzeig  für  Löfungen  geben.  Sidier- 
lidi  wird  mehr  als  einmal  eine  falfdie  Problemflellung,  mehr 
als  einmal  ein  zweifelhaftes  Refultat  zu  finden  fein.  Oft  werden 
widitige  Fragen  unberüd5:fiditigt  bleiben.  Dem  Verfa(fer  kann 
es  nur  die  gröfite  Befriedigung  gewähren,  jedwede  Art  von 
Beriditigungen  zu  erhalten. 

Des  Verfaffers  Arbeit  beruht  auf  einer  mögUchfl  um- 
faffenden  Kenntnis  der  in  Europa  bepndHdien  japanifdien 
Originale,  vor  allem  aber  auf  der  Durdiarbeitung  der  großen 
japanifdien  Reproduktionswerke.  Sie  werden  in  der  bibUo- 
graphifdien   Uberfidit    genannt    fein.     Die    japanifdien   Repro- 


duktionen  find  nadi  den  übereinflimmenden  Urteilen  aller 
Kenner  das  Hervorrag endfle,  was  hierin  je  geleiflet  worden 
ifl.  Wo  es  fidi  um  Bilder  in  Sdiwarz-Weip  handelt  (wohl  eine 
gute  Hälfle  aller  bedeutenden  japanifdien  Malereien  find  mono- 
dirom;  das  Abbildungsmaterial  diefes  Budies  ifl  dementfprediend 
zufammengeflellt),  erreidben  die  Liditdrudte  wirklidi  beinahe  das 
Original,  find  mindeflens  fdilediten  Originalen  vorzuziehen.  Audi 
bei  der  Wiedergabe  von  farbigen  Gemälden  ift  es  den  Japanern 
durdi  die  Vereinigung  ihrer  unerreiditen  Tedmik  im  Farben- 
holzfdmitt  mit  der  Photographie  gelungen,  dem  Urbild  über- 
rafdiend  nahe  zu  kommen.  Die  Auswahl  der  in  den  Sammel- 
werken reproduzierten  Bilder  ifl  von  den  erften  japanifdien 
Kunflhiflorikem  und  Kennern  unter  den  im  ganzen  Lande,  in 
Tempeln,  Paläflen,  Mufeen  und  vor  allem  in  Privatfammlungen 
verflreuten  Sdiä^en  getroffen  worden.  Viele  diefer  Sammlungen 
find  Privatleuten  nur  in  den  feltenflen  Fällen  zugängHdi.  Die 
Auswahl  ifl  alfo  forg fältig  und  gediegen,  ungleidi  bedeutfamer 
als  die  der  japanifdien  Originale  in  Europa.  So  konnte  der 
Verfaffer  feine  Unterfudiungen  durdi  ca.  2500  Reproduktionen 
fluten.  Er  darf  hoffen,  dafi  ein  Studium  im  Lande  felbfl  vor 
den  Originalen  diefer  Malereien  die  Refultate  wohl  ergänzen 
und  vertiefen,  aber  nidit  umflof5en  wird. 

Bei  der  Benu^ung  der  Literatur  hat  der  Verfaffer  fidi  haupt- 
fadihdi  auf  die  Forfdiungen  japanifdier  Kunflhifloriker  verlaffen, 
foweit  fie  in  den  212  Heften  der  „Kokka",  in  den  17  Bänden  der 
„Selected  ReHcs  of  Japanefe  Art"  und  in  den  „Maflerpieces 
by  Motonobu",  „Maflerpieces  felected  from  the  Korin  Sdiool", 
„from  the  Ukiyoye  Sdiool",  in  der  „Hifloire  de  l'art  du  Japon" 
u.  a.  niedergelegt  find.  NatürHdi  ifl  audi  die  gefamte  europäifdie 
Japanliteratur  aufmerkfam  herangezogen  worden.  (Siehe  die 
Bibliographie.) 

Die  Anlage  der  Arbeit  ergab  fidi  im  allgemeinen  von  felbfl. 
Ein  gefdiiditlidier  Überblick  ifl  zum  Verfländnis  jegHdier 
Kunfl  unbedingt  notwendig.  Mehr  als  ein  Überblidi  foUte  aber 
bei  der  befonderen  Betonung  fHliflifdier  Fragen  nidit  gegeben 
werden.  Vielleidit  ifl  es  tro^  aller  gedrängten  Kürze  gelungen,  ein 
einigermafien  anfdiauHdies  Bild  der  Gefdiidite  der  japanifdien 
Malerei  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Zeitflrömungen  zu  zeidinen 
und    hier  und  da  zu  weiterer  Forfdiung  anzuregen.     Übrigens 
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fei  darauf  hingewiefen,  da(S  es  nodi  eine  Fülle  von  Unklarheiten 
in  der  Gefdiidite  der  japanifdien  Kunfl  gibt;  es  ifl  nidit  möglidi, 
eine  gefdiloffene  Entwicklung  feflzuflellen. 

Die  Überfidit  über  das  Stoffgebiet  wurde  verfudit, 
um  gleidifam  jede  flofflidi-inhaltlidie  Neugierde  im  voraus  zu 
befriedigen  und  um  die  erfte  Fremdheit  wegzuräumen.  Bei  einer 
zufammenhäng  enden  Behandlung  künftlerifdier  Vorwürfe  fällt 
audi   nidit    wenig    für  die  geiflige  Atmofphäre  einer  Kunfl  ab. 

Nun  zum  Hauptteil:  Zu  jedem  der  widitigflen  Stile 
find  bezeidinende  Bilder  als  Beifpiele  ausgewählt.  Die 
Wahl  ift  fo  getroffen,  daj5  wohl  die  widitigflen  Erfdieinungen 
der  japanifdien  Malerei  berüdifiditigt  find.  So  wird  ein  nidit 
zu  lüdienhaftes  Bild  von  der  Mannigfaltigkeit  der  künftlerifdien 
Beflrebungen  vermittelt.  Die  typifdien  Beifpiele  fudien  wir  uns 
gei(lig  und  vifuell  zu  eigen  zu  madien,  als  (landen  wir  nur 
vor  einem  einzelnen  Kunflwerke.  Natürlidi  hindert  nidits  daran, 
die  Analyfen  unter  einem  möglidift  weiten  Gefiditswinkel  vor- 
zunehmen; dodi  wurden  abfbrakte  Zufammenfaffungen  mit  Vor- 
bedadit  ausgefdialtet.  Die  Arbeit  gilt  vor  allem  dem  einzelnen 
Bilde.  Eine  intenfive  Kunflbetraditung  wird  der  extenfiven 
vorgezogen.  Die  Nerven  des  Befdiauers  follen  an  einem 
einzelnen  Werke  gleidifam  gefdimeidig  gemadit  werden,  damit 
er  der  ganzen  Kunfl  mit  geübteren  Sinnen  gegenüberflehen 
und  felbfländig  weiterarbeiten  kann. 

Soldie  Art  der  Einfuhrung  ift  ja  fdion  für  europäifdie 
Kunfl  mit  Erfolg  angewandt  worden.  Und  das  Wefen  europäifdier 
Kunfl  ift  reidifle,  perfonHdifle  Mannigfaltigkeit.  Das  Wefen 
der  japanifdien  Malerei  ift  relativ  von  Tradition,  von  fdiranken- 
lofem  Beugen  vor  dem  Vorbild  und  dem  Meifter  beflimmt.  Für 
^e  mödite  alfo  eine  Einführung  an  der  Hand  einzelner  Werke, 
fo  wie  der  Verfaffer  fie  verfudit,  nodi  geeigneter  fein.  Wie  fidi 
von  felbfl  verfteht,  muffen  audi  hierbei  nidit  feiten  widitige 
Momente  aus  dem  Streben  nadi  Intenfität  heraus  unberührt 
gelaffen  werden.  Es  ifl  zu  hoffen,  dafS  das  durdi  Sdiauen 
geübte  Auge  diefe  nun  aus  eigener  Krafl  mit  Leiditigkeit 
erfaffen  wird. 

Fafl  jeglidie  Kritik  ifl  vermieden.  Im  allgemeinen  geht 
die  Kenntnis  der  japanifdien  Malerei  nodi  nidit  fo  weit, 
dafS  wertvolle  Kritik  geübt  werden  kann.    Man  vergeffe  nidit, 
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daJ5  fogar  wefleuropäifdier  Kunfl  erfl  eine  jüngfle  Zeit  wirklidi 
gerecht  wurde.  In  jedem  Falle  wollte  der  Verfaffer  die  Kritik 
lieber  der  Eigenart  des  Befdiauers  überlaffen. 

Auf  die  Braudibarkeit  des  Tafelwerks  i(l,  der  Anlage  der 
Arbeit  entfprediend,  der  größte  Wert  gelegt  worden.  Der 
Verfaffer  mödite  den  zweiten  Teil  des  Budies  durdiaus  mit 
dem  Blids  auf  die  Beifpiele  gelefen  wiffen.  Die  Tafeln 
find  deshalb  fo  angeordnet,  daf5  der  Lefer  fie  ohne  Nadifdilagen 
und  Umkehren  des  Textes  immer  vor  Augen  haben  kann. 

Haienfee,  im  Mai  1908. 

Dr.  phil.  William  Cohn. 


12 


ERSTER  TEIL 


ERSTER  ABSCHNITT 

STILE,  SCHULEN,  ZEITSTRÖMUNGEN 


1. 

Die  japanifdien  Malerfdiulen  werden  im  allgemeinen  nadi 
dem  Familiennamen  ihres  Gründers  benannt.  In  Europa 
gibt  in  den  meiften  Fällen  der  örtlidie  Si^  oder  die  Nationalität 
der  Sdiule  ihren  Namen.  Bisweilen  fammelt  audi  bei  uns  ein 
befonders  einflußreidier  Meifler  einen  Kreis  von  Sdiülem  um 
fidi,  deren  Kunflriditung  nadi  ihm  benannt  wird.  Wie  dem  audi 
fei,  der  Sdiulbegriff  ifl  in  Japan  ein  anderer  als  in  Europa. 
Denn  es  ifl  urfprünglidi  eine  einzige  Familie,  die  durdi  ihre 
Nadikommen  die  Sdiultradition  aufredit  erhält  und  fortfe^t. 
Wo  ein  leiblidier  Sohn  fehlt,  wird  ein  Liebling sfdiüler  adoptiert 
So  gibt  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  Maler,  zum  Beifpiel  aus 
den  Familien  der  Tofa  und  Kano,  die  fdion  im  13.  und  15.  Jahr- 
hundert ihre  Sdiulen  gefdiaffen  hatten. 

Mit  dem  ausgeprägten  Familienfinn  des  Japaners  hängt  es 
zufammen,  daß  das  Verhältnis  des  Sdiülers  zum  Lehrer  ein 
überaus  enges  ift;  fo  eng,  dajS  man  oft  das  Werk  des  Sdiülers 
von  dem  des  Lehrers  kaum  zu  unterfdieiden  vermag.  Ja,  es 
kommt  nidit  feiten  vor,  da(S  der  Lehrer  fein  eigenes  Siegel 
unter  ein  Sdiülerwerk  fe-^t,  weil  es  dem  Jünger  gelungen  war, 
die  Abfiditen  des  Meifters  reftlos  zu  erfaffen.  In  Europa  würde 
man  wohl  von  Plagiat  fpredien.  Der  Japaner  aber  kennt  den 
Vorwurf  des  Gedankenraubes  offenbar  überhaupt  nidit.  Er 
würde  eher  ein  allzu  ftarkes  Äbweidien  von  den  Ideen  des 
Lehrers  verurteilen.  Um  das  verflehen  zu  können,  muß  man 
die  Eigenart  des  japanifdien  Charakters  berüdtfiditigen.  Pietät 
—  die  unbegrenzte  Äditung  des  Kindes  vor  feinen  Eltern,  des 
Sdiülers  vor  feinem  Lehrer,  des  Soldaten  vor  feinem  General, 
des  Untertanen  vor  feinem  Fürften  beherrfdit  das  ganze  öffentlidie 
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Leben.  Die  Lehre  von  der  Pietät  kam  aus  China,  aber  fie  wurzelt 
tief  in  der  Seele  des  japanifdien  Volkes.  Audi  der  eingeborene 
Shintodienfl  ^)  ifl  in  le^ter  Linie  auf  ihr  gegründet. 

In  diefer  Sphäre  des  Seelenlebens  mödite  der  Urgrund  pir 
den  verhältnismäßig  geringen  orgarJfdien  Fortfdiritt  in  allen 
geifligen  Dingen,  für  die  verhältnismäßig  kleine  Zahl  ganz  großer 
Individualitäten  in  Japan  zu  fudien  fein.  Die  japanifdien  Kun|l- 
gefdiiditen  flellen  denn  audi  fkrupellos  fefl:  diefer  oder  jener 
Künfller  wußte  fo  genau  den  Stil  irgendeines  diinefifdien  Malers 
zu  treffen,  daß  man  ihre  Werke  verwedifeln  könnte.  Ebenfo 
fleht  es  mit  den  japanifdien  Malern  untereinander.  Tro^ 
alledem  gibt  es,  wie  fidi  von  felbfl  verfteht,  ausgefprodiene 
Perfonlidikeiten  in  der  japanifdien  Kunft.  Sie  find  bei  ihrer 
geringen  Anzahl  um  fo  bedeutungsvoller.  Auf  jeden  Fall  muffen 
die  aus  der  allmäditigen  Tradition  aufitaudienden  fliliflifdien 
Befonderheiten  auf  das  Sorgfältigfle  beobaditet  und  berück- 
fiditigt  werden. 

Ein  leifer  Tadel  ifl  hier  herauszuhören.  Vom  Standpunkt 
unferer  drängenden  modernen  Kunfl  fdieint  er  begründet  zu 
fein.  Blidten  wir  aber  auf  die  hödifle  Blütezeit  europäifdier 
Kunft,  fo  muffen  wir  ihn  einfdiränken.  Audi  über  der  italienifdien 
Renaiffance  fdiwebte  eine  ftarke  Tradition.  Die  OrginaHtäts- 
fudit  fland  nidit  fo  hodi  in  Ehren  wie  in  unferen  Tagen.  Und 
das  war  nidit  der  geringfle  Vorzug  jener  Zeit.  Die  Kunft  bedarf 
eines  flarken  Rüdthaltes  in  der  Tradition,  um  einer  Verzettelung, 
fogar  größter  Geifter,  vorzubeugen.  Infofern  —  ohne  daß  der 
Vergleidi  hier  etwa  durdigeführt  werden  könnte  —  dedit  fidi 
das  Kunflwollen  des  fo  begabten  Infelvolkes  mit  dem  der 
hödiflen  europäifdien  Blüteperiode. 

Die  japanifdie  Malerfdiule  bildet  ßdi  alfo  in  der  Familie 
eines  großen  Künftlers.  Die  Mitglieder  fühlen  fidi  als  einer 
beflimmten  Gemeinfdiaft  zugehörig.  —  Stil  bedeutet  in  Japan 
dasfelbe  wie  in  Europa.  Sdiulen  gibt  es  fehr  viele;  Stile  eigentUdi 
nur  fünf  oder  fedis:  der  buddhiflifdie,  der  Yamato-,  der  diineßfdi 

^)  Shinto,  wörtlidi  „Weg  (do)  der  Götter".  Diefer  Name  wurde  der 
eingeborenen,  uralten  Religion  nach  Einführung  des  Buddhismus,  als  Unter- 
fdieidung  von  ihm,  dem  „Butfudo",  gegeben.  Siehe  Karl  Florenz:  „Der 
Shintoismus"  in  den  „Orientalifdien  Religionen"  aus  Hinnebergs  „Kultur  der 
Gegenwart",  die  bei  weitem  beflen  Ausführungen  über  diefes  Thema. 
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beeinflußte,  der  Shijo-  und  der  Ukiyoyeftil.  Im  Yamatoflil  zum 
Beifpiel  arbeiteten  die  Kafuga-,  Tofa-  und  SumiyofhifcHule,  im 
weiteren  Sinne  audi  die  Korinfdiulen.  Im  buddhiflifdien  Stile 
malten  je  wiederum  einige  Sdiulen  und  fo  fort.  (Für  uns  wird 
die  Unterfdieidung  von  Sdiule  und  Stil  nidit  durdigefiihrt  werden. 
Wir  (teilen  uns  in  dem  Mape  auf  die  Hauptfdiulen  ein,  daß  fidi 
Sdiule  und  Stil  dedien.  Beide  Bezeidinungen  können  ohne  Gefahr 
für  die  Deutlidikeit  vertaufdit  werden.) 

Die  Stile  der  japanifdien  Malerei  verlieren  nie  ihren 
praktifdien  Wert.  Eine  einmal  entflandene  Kunflriditung  ver- 
fdiwindet  niemals  wieder  und  i(l  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
je  in  verfdiiedenem  Grade  beliebt.  TatfädiHdi  be|landen  im 
18.  und  19.  Jahrhundert  alle  Stile  nebeneinander. 

Die  Meifler  der  einzelnen  Sdiulen  arbeiteten  bisweilen  — 
das  i(l  natürlidi  der  Ausnahmefall  —  audi  in  dem  Stile  einer 
fremden  Sdiule,  der  fie  eigentHdi  nidit  angehörten.  Befonders 
die  Kanomaler  verfuditen  (idi  ofl  im  Yamatoye^).  So  Kano 
Motonobu,  Kano  Sanraku,  Kano  Tannyu  (16.  u.  17.  Jahrhundert). 
Aber  audi  Ukiyoyemeifler  fdiufen  Landfdiaften  und  Figuren  in 
reinem  diinefifdien  Stil.  Die  einzelnen  Maler  beherrfditen  den 
Stil  der  fremden  Sdiulen  naturgemäß  nidit  fo  virtuos,  wie  ihren 
eigenen.  Mandimal  nahmen  fie  audi  nur  gewiffe  Züge  der 
fremden  Art  an.  So  entftanden  Zwitterbildungen,  aus  denen 
nidit  feiten  neue  Sdiulen  mit  neuen  Beftrebungen  erwudifen.  — 


Es  ifl  außerordentlidi  fdiwer,  Klarheit  über  die  Verhältniffe 
der  früheflen  uns  bekannten  Kunflperiode  Japans  zu  gewinnen. 
Ziemlidi  (idier  ifl,  dafi  von  einer  höheren  japanifdien  Kunfl, 
von  Grofiplaflik  und  Malerei,  er|l  nadi  Einfuhrung  des  Bud- 
dhismus gefprodien  werden  kann.  Der  alte  nationale  Shinto- 
dienfl,  ein  Ahnenkultus,  keine  eigentlidie  Religion,  kam  ohne 
Götterg eftalten  aus.  So  ift  anzunehmen,  dafS  die  vorbuddhifHfdie 
Kunfl   fidi   nidit   eben  weit  über  das  Niveau  der  Produktionen 


^)  Ye  (bisweilen  audi  E)  wörtlidi  „Bild". 
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von  primitiven  Völkern  erhob.  Erfl  die  höhere  ReUgion  brachte 
und  fdiuf  die  höhere  Kunfl. 

Im  6.  Jahrhundert  wurde  der  Buddhismus  in  Japan  be- 
kannter. Er  wurde  durch  Vermittlung  Koreas  aus  China  ein- 
geführt. Je^t  erfl  zeitigte  der  fidier  fchon  uralte  Verkehr  zwifchen 
Japan  und  China  fichtbare  Früchte.  (Korea  kann  ja  dodi  nur, 
wenig flens  geiflig,  als  chinefifche  Provinz  angefehen  werden.) 
Japan  beugte  fidi  refllos  der  gewaltigen  Kultur  Chinas.  Es 
war  das  Verhältnis  eines  alten  Kulturvolkes  zu  kindlich 
unberührten  Menfchen,  wie  wir  es  in  der  Weltgefchichte  fo  ofl 
beobachten  können.  Das  weltfremde  Volk  ifl  faft  geblendet 
von  dem  ungeheuer  Neuen,  das  es  zum  erflen  Male  fchaut. 
Ift  es  mit  offenen  Sinnen  begabt,  wie  das  japanifche,  fo  beginnt 
fofort  auf  allen  Gebieten  des  Geiftes  regfles  und  intenfivfles  Leben. 

Innere  Politik,  Literatur  und  Kunfl  ftanden  nun  völlig  unter 
chinefifchem  Einfluffe.  Gefchiditswerke  und  Gedichtfammlungen 
wurden  von  Staats  wegen  nach  chinefifchem  Vorbilde  hergeflellt. 
Mit  dem  Blicke  auf  das  diinefifdie  Einheitsreich  konfolidierte 
fich  allmählich  das  japanifche  Kaifertum  aus  der  Gefchlechter- 
verfaffung.  Viele  neue  Ämter  wurden  nach  dem  Mufler  Chinas 
eingerichtet,  alte  umgebildet.  Die  Taikwareform  ^)  vom  Jahre 
645  krönte  und  fefligte  alle  diefe  Strömungen, 

Mit  dem  Buddhismus  kam  alfo  erfl  wirkliche  Kunft  von 
China  nach  Japan.  Wie  fland  es  damals  mit  der  chinefifchen 
Malerei?  Nur  wenige  Kunfldenkmäler  haben  fich  bis  zu  uns 
herübergerettet.  Es  war  die  Zeit  der  Tangdynaftie  ^)  (618—907), 
vielleicht  die  höchfte  Blüteepoche  der  Politik,  Literatur  und  Kunfl, 
die  China  je  erlebte.  FünfTiundert  Jahre  vorher  war  der  Bud- 
dhismus aus  Indien  über  Tibet  in  das  Land  der  Mitte  eingezogen. 
Eine  buddhiflifch-chinefifche  Kunfl  war  erjlanden  und  neben  die 
weltlich-diinefifche  getreten.  Sie  ging  insbefondere  auf  Indien 
und  Tibet  zurück,  war  flreng  hieratifch  in  Form  und  Auffaffung 
und  lag  in  den  Händen  buddhiftifcher  Bonzen. 

Buddhiflifche  Miffionare   brachten   nun  mit  ihrer  Religion 

^)  Die  Reformen  der  Periode  „Taikwa",  wörtlidi  „große  Reform".  Der 
Kaifer  Kotoku  organifiert  Japan  nadi  dem  Vorbilde  Chinas.  Siehe  Florenz 
„Japanifdie  Annalen",  S.  102. 

2)  Gegründet  von  Kaifer  Kaotfu  und  Kaifer  Taitfiing. 
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audi  die  buddhiflifdie  Kunft  von  China  und  Korea  nach  Japan 
(6.  Jahrhundert).  Anfangs  waren  die  ÄnkömmUnge  die  einzigen 
Meifter.  Aber  bald  gab  es  audi  japanifdie  Bonzen,  die  Kun(l 
und  Bekehrungswerk  ihrer  Lehrer  übernahmen. 

So  haben  wir  feit  dem  (lebenten  Jahrhundert  buddhiflifdie 
Maler fdiulen  in  Japan.  Sie  (landen  in  engfler  Verbindung 
mit  der  buddhiftifdien  Kirdie  und  widmeten  fidi  der  Malerei 
religiöfer  Bilder  (f  Tafel  1).  (Daneben  malten  ihre  Meifler 
audi  Weltlidies  im  Stile  der  diinefifdien  weltlidien  Kunfl.  Profan- 
bilder aus  diefer  Zeit  bis  ungefähr  um  das  Jahr  1000  find 
aber  nidit  erhalten  geblieben.  Man  muffte  denn  Porträts  be- 
deutender buddhiflifdier  Priefler  dazu  redmen.)  Die  Blütezeit 
des  Butsuye  ^)  dauerte  bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinein.  Sidier 
datierte  und  benannte  Werke  find  äufSerfl  feiten.  Bei  vielen 
Bildern  ifl  die  Kritik  fidi  nidit  einmal  einig,  ob  fie  diinefifdier, 
koreanifdier  oder  japanifdier  Hand  zuzufdireiben  find. 

Drei  Sdiulen,  die  zum  gröfSten  Teil  im  buddhiflifdien  Stil 
arbeiteten,  find  bekannt.  Die  Kofefdiule,  gegründet  von 
Kofe  no  Kanaoka  (er.  850—931),  die  Takumafdiule,  von 
Takuma  Tamenari  (er.  1050),  fdiliefSlieh  die  Kafugafdiule-), 
gegründet  von  Fujiwara  Motomitfu  (11.  Jahrhundert).  Die 
beiden  legten  wurden  aber  bald  dem  buddhiflifdien  Stil  ab- 
trünnig und  gingen  in  andere  Riditungen  über.  Auf^erhalb 
diefer  drei  Sdiulen  gab  es  nodi  viele  felbfländige  Meifler. 

In  dem  hieratifdien  Stil  der  buddhiflifdien  Sdiulen  wurde 
zu  allen  Zeiten  in  Japan  gemalt.  Aber  mit  dem  Sdiwinden 
der  tiefen  religiöfen  Empfindung  verfladite  er  immer  mehr. 


3. 

Im  10.  Jahrhundert  fehen  wir  wieder  grofie  Veränderungen 
in  Japan  vor  fidi  gehen.  China  blendete  nidit  mehr  alle  Geifler. 
Der  fo  fdiwere  Drudi  feiner  uralten  Kultur  fand  Widerflände. 
Die  Verhol tniffe  werden  ähnlidie  gewefen  fein  wie  die,  die  wir 

')  Wörtlidi  „buddhifHfdies  Büd." 

^)  Der  berühmte  Kafugatempel  zu  Nora  fdieint  diefer  Schule  den 
Namen   gegeben   zu  haben.     Wahrfdieinlidi  befland  in  Verbindung  mit  ihm 
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gegenwärtig  im  Verkehr  zwifdien  Japan  und  Europa  beobaditen 
können.  Als  der  Buddhismus  Japan  in  engfle  Verbindung  mit 
dem  Fefllande  gebradit  hatte,  erflarb  alles  in  Verehrung  und 
konzentrierte  (ich  völHg  auf  Nadiahmung.  Man  vergaß  (idi 
felbfl.  Aber  mit  ungeheurer  Sdmelligkeit  war  audi  fdion  alles 
Neue  aufgenommen  und  verarbeitet.  Bald  war  das  Infelreidi 
wohl  foweit  gekommen,  dafi  es  fidi  China  ebenbürtig  dünkte, 
—  wie  es  fidi  audi  je^t  bereits  auf  vielen  Gebieten  von  Europa 
zu  emanzipieren  beginnt.  Ja,  wir  hören,  dafi  im  Jahre  895 
auf  Anraten  des  berühmten  Miniflers  und  Gelehrten  Sugawara 
no  Midiizane  der  Verkehr  mit  dem  Fefllande  unter- 
brodien  wurde,  mit  dem  ausdrüdilidien  Hinweis,  man  könnte 
je^t  nidits  mehr  von  China  lernen.  In  der  Tat  herrfdite  in 
China  damals  —  es  ifl  die  Zeit  des  Sinkens  der  Tangdynaflie  — 
heillofe  Verwirrung.    Japan  war  alfo  auf  (idi  felbfl  geflellt. 

Im  Jahre  859  begann  die  Fujiwaraperiode,  eine  edite 
Feudalzeit.  Die  Familie  der  Fujiwara  wurde  allmäditig.  Alle 
Ämter  gingen  in  ihre  Hand  über.  Der  Kaifer  fank  zu  ihrem 
willenlofen  Werkzeug  herab.  Nadi  Belieben  wurden  Herrfdier 
auf  den  Thron  erhoben  und  wieder  abgefegt.  Die  Madithaber 
waren  außerordentlidi  kunflbegeiflert.  Aber  audi  dem  üppigflen 
Luxus  zugeneigt.  Der  ganze  Hofadel  befdiäftigte  fidi  mit  Literatur 
und  Kunfl.  Die  Fujiwara  flellten  aus  ihren  eigenen  Reihen  viele 
bedeutende  Künftler.  Das  Kriegshandwerk  wurde  vergeffen. 
Eine  allgemeine  Verweidilidiung  war  die  Folge. 

Aber  fdion  im  11.  Jahrhundert  kamen  die  MilitörfamiHen  ^) 
der  Taira  und  Minamoto  auf  Im  Gegenfa^  zu  den  Fujiwara 
in  Kyoto  waren  fie  noch  unberührt  von  aller  Dekadenz.  Sie 
hatten  fidi  ihre  krieg erifdie  Gefinnung  und  Tüditigkeit  erhalten. 
Im  Jahre  1069  war  die  Madit  der  Fujiwara  gebrodien.  Und 
nun  fe^te  ein  langwieriger  Kleinkrieg  zwifdien  den  Taira  und 
Minamoto  felbfl  ein.     Das  ganze  Land  wurde  mitgeriffen.     Der 


ein  Yedokoro,  (wörtlidi  Bildort)  eine  Art  Malakademie.  Die  Mitglieder 
diefer  Sditile  gehörten  meifl  der  Fujiwarafamilie  an  und  nannten  fidi  audi 
Kafuga. 

')  Japanifdi  „Büke".  Die  Daimyos,  das  ^nd  die  grof5en  Lehnsfurflen, 
mit  ihrem  Anhang  von  Samurais  (Lehnsleute)  wurden  Büke  genannt.  Da- 
gegen wurden  die  Mitglieder  der  kaiferlidien  Familie  und  ihr  Anhang  als 
„Kuge",  das  heißt  Hofadel,  bezeidinet.     Zu  ihnen  gehören  die  Fujiwara. 
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alte  Kriegsgeiffc  der  Japaner  bradi  wieder  durdi.  Nur  in  der 
eng(len  Umgebung  des  maditlofen  Kaifers  herrfdite  das  taten- 
lofe  Wohlleben  weiter. 

Neunzig  Jahre  fpäter  hatten  die  Minamoto  die  Taira 
verniditet.  Aber  nidit  lange  follten  fie  fidi  ihres  Sieges  er- 
freuen. Denn  mit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  riffen 
Mitglieder  der  Hojofamilie,  weldie  Verwalter  der  Shogune^) 
unter  dem  Titel  „Shikken"  waren,  doppelt  ungefe^Udi  alle 
Madit  an  (idi.  Bis  zum  Aufkommen  der  Afhikagafhogune 
(1336)  blieben  fie  am  Ruder.  Die  Periode  der  Maditlofigkeit 
der  Shogune,  der  Sdiattenfhogune,  war  eine  der  glüddidiflen 
des  japanifdien  Mittelalters.  Mit  mäditiger  Hand  wurde  das 
Land  regiert.  Wie  die  Fujiwara,  forderten  audi  die  Hojo  alle 
Zweige  der  Kunft. 

Das  Selbflgefuhl  der  Japaner  muß  damals  eine  gewaltige 
Höhe  erreidit  haben.  So  wagten  fie  zum  Beifpiel,  verfdiiedene 
Gefandtfdiaften  des  mongoHfdien  Weltbezwingers  Kublai  Khan 
hinriditen  zu  laffen.  Im  Jahre  1281  errangen  fie  fogar,  aller- 
dings mit  Hilfe  von  Sturm  und  Meer,  einen  Sieg  über  die 
Mongolenflotte  ^).  Diefe  Niederlage  der  nodi  nie  befiegten 
Truppen  Kublai  Khans  fleigerte  die  nationale  Begeiflerung  der 
Japaner  ins  Ungemeffene. 

Der  Buddhismus  hatte  feine  erfle  Blütezeit  hinter  fidi. 
Seine  grofie  Verbreitung  blieb  ihm  zwar,  aber  feine  Entwidmung 
fland  flill.  Man  hatte  für  religiöfe  Probleme  nidits  mehr  übrig. 
Zudem  konnte  der  Kaifer,  der  den  Buddhismus  urfprünglidi 
befonders  begünfligt  hatte,  je^t  nidits  mehr  für  ihn  tun.  Die 
finnesfrohe,  im  Grunde  allem  Pefjimismus  abholde  Natur  des 
japanifdien  Volkes  erwadite  wieder. 

Die  Literatur  läßt  in  ihren  Strömungen  alle  diefe  Ver- 
hältniffe  klar  und  deutlidi  erkennen.  Es  war  die  Zeit  der 
höfifdien  Diditung.  Im  Jahre  905  wurde  zum  erffcen  Male  eine 
offizielle  japanifdie  Gediditfammlung  herausgegeben,  das 
Kokinfhu^).     Die   japanifdie  Spradie,    des  Verkehrs   mit  China 

^)  Die  Shogune  fpielten  ungefähr  diefelbe  Rolle  wie  die  Hausmeier 
der  Karolinger. 

2)  Siehe  F.  A.Junker  von  Langegg :  Segenbringende  Reisähren,  in  S.  1  ff. 

*)  Vieles  daraus  hat  Florenz  in  feiner  japanifdien  Literaturgefdiidite 
und  in  feinen  „Diditergrüßen  aus  dem  Oflen"  überfe^t. 

23 


beraubt,  entwickelte  eine  großartige  nationale  Profa.  Tage- 
büdier,  Erzählungen,  Romane,  Novellen  und  ähnlidies  wurden 
gefdirieben,  voll  von  höfifdien  Liebesabenteuern,  fentimentaler 
Naturbegeiflerung,  von  Sdiilderungen  der  Sitten  und  Gebräudie 
am  Hofe.  Meifl  waren  Frauen  die  Verfaffer.  Es  feien  nur 
das  Ifemonogatari,  das  er.  900  entftand,  das  Genjimonogatari 
der  Frau  Murafaki  Shikibu  von  er.  1000  und  das  Makura  no 
Sofhi  der  Frau  Sei  Shonagon  aus  derfelben  Zeit  genannt. 

Seit  er.  1100  fe^te  gegen  diefe  aus  den  üppigen  Kreifen 
des  Hofes  hervorgegangenen  Werke  eine  Reaktion  ein.  Roman- 
tifdie  Hiftorien  wurden  gefdirieben,  die  Japans  Kriege  und 
Japans  Helden  verherrliditen:  fo  unter  anderem  das  Hogen-, 
das  Heiji-  und  das  Heikemonogatari^). 

In  der  Kunfl  entftand,  wahrfdieinlidi  aus  den  buddhiflifdien 
Sdiulen  herauswadifend,  ein  neuer  Stil,  der  im  Gegenfa-^  zu 
dem  diinefifdi-buddhiflifdien,  Yamatoflil  genannt  wird.  (Ya- 
mato  ifl  der  Name  einer  großen  Landfdiaft  in  Japan,  den  man 
audi  für  alles  edit  Japanifdie  gebraudit.)  Anfangs  waren  es 
Meifler  der  Kafugafdiule,  die  als  erfle  die  neue  Riditung  kulti- 
vierten. Zu  dem  buddhiflifdien  Zweig  der  Kafugafdiule  trat  fo 
ein  weltlidier.  Dann  aber,  um  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts, 
kam  die  Tofafdiule  auf,  die  die  eigentlidie  Vertreterin  des 
Yamatoflils  wurde.  Weniger  bedeutfam  ifl  die  Sumiyofhi- 
fdiule  (f  Tafel  3.). 

Als  die  Sdiöpfer  des  Yamatoflils  werden  Fujiwara  no 
Motomitfu  (zweite  Hälfle  des  11,  Jahrhunderts),  Toba  Sojo 
(er.  1200)  (f  Tafel  2)  und  Tfunetaka  (erfte  Hälfle  des  B.Jahr- 
hunderts) angefehen.  Die  Yamatofdiulen  hatten  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  ihre  glänz endfle  Zeit.  Namen  und  Daten 
(ind  weit  zahlreidier  als  im  Butfuye,  wenn  audi  viele  Zu- 
erteilungen  zweifelhaft  find  und  eben  fo  viele  Werke  unbekannte 
Meifler  haben. 

Die  größten  Künfller  der  Blütezeit  mögen,  neben  den  fdion 
genannten,  Mitfunaga  und  Takayoflii  (f  Tafel  4.)  im  12.  Jahr- 
hundert, Keion  (f  Tafel  3.),  Nobuzane  und  Nagataka  im  13.  Jahr- 
hundert gewefen  fein.     Aus  dem  14.  Jahrhundert  erwähnen  wir 

^)  Näheres  zu  diefen  literarifdien  Angaben  im  2.  Abfchnitt. 
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nodi  Yofhimitfu,  Takamitfu    (f.  Tafel  5),    Yukinaga,  Takakane 
und  Mitfuaki. 

Im  15.  und  16.  Jahrhundert  war  der  Yamatoflil  auf  feinen 
tiefflen  Stand  gefunken.  Die  Kunfl  fland  wieder  im  Banne 
Chinas.  Mitfunobu  (1434—1525)  allein  vertrat  die  nationale 
Riditung  mit  einigem  Erfolge.  Im  17.  Jahrhundert  führten 
Mitfuoki,  Jokei  und  Gukei,  Mitfunari  und  Haritfu  einen  neuen 
Auffdiwung  herauf,  der  aber  die  fdilidite  Krafl  der  alten  Yamato- 
kunft  nidit  mehr  erreidien  konnte.  —  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  wird  im  Yamatoftil  gemalt. 

Die  Yamatofdiulen  (landen  in  engfler  Verbindung  mit  der 
Literatur  des  Landes.  Möglidierweife  war  es  die  Literatur,  die 
überhaupt  den  Anflog  zu  ihrem  Aufkommen  gab.  Die  Yamato- 
malerei  erfdiöpfte  fidi  in  lUuflrationen  zu  den  großen  literarifdien 
Werken.  Anfangs  war  der  Text  die  Hauptfadie,  aber  allmählidi 
gewann  die  lUuflration,  das  Bild,  das  Ubergewidit.  Wie  die 
Literatur,  zeigen  die  Bildwerke  der  Blütezeit  zwei  Strömungen, 
die  bis  heute  ihre  Bedeutung  behalten  haben.  Auf  der  einen 
Seite  (limmungs volle,  lyrifdie,  mehr  dekorative  —  auf  der 
anderen  kraftvolle,  handlungsreidie  Sdiöpfungen. 

Aus  der  Zeidmung  der  politifdien  Zuflände  und  der 
Literaturentwidilung  der  Fujiwarazeit  kann  man  fdion  apriori 
fdiliepen,  daß  damals  audi  in  der  Kunfl  der  japanifdie  Geifl 
fidi  zu  größerer  Selbftändigkeit  und  zur  Emanzipation 
von  China  aufgerafft  haben  muß.  Allerdings  liegen  gewiffe 
Gemeinfamkeiten  des  Yamatoflils  mit  der  diinefifdien  Tang- 
und  Prätangkunfl  vor.  Das  hat  darin  feinen  Grund,  daß  die 
japanifdie  Kunft  urfprünglidi  von  China  gleidifam  gefdiaffen 
wurde.  Sie  muß  deshalb  in  ihrem  innerflen  Kern  diinefifdie 
Elemente  aufweifen.  Es  find  Gemeinfamkeiten  ähnHdier  Art, 
wie  die,  weldie  die  Kunfl  der  europäifdien  Völker  verbinden. 
Aber  man  muß  die  Bedeutfamkeit  und  die  Tragweite  von  Ein- 
flüffen  riditig  abfdiä^en.  Da  Japan  feit  dem  10.  Jahrhundert 
alles  Fremde  von  fidi  abzufdiütteln  flrebte  und  tatjadiUdi  auf 
(idi  felbfl  angewiefen  war,  fo  kann  für  die  Kunffc  diefer  Zeit 
nur  das  diarakteriflifdi  fein,  was  fie  von  China  trennt.  Und 
fpeziell  japanifdie  Eigentümlidikeiten  hat  der  Yamatoflil  genug. 
Das  werden  wir  vor  den  Bildern,  die  wir  zur  Analyfe  ausge- 
wählt haben,  des  Näheren  erkennen. 
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Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  begann  die  Afhikaga- 
periode^),  die  krieg erifdifle  Zeit,  die  Japan  je  erlebte.  Die 
furditbarflen  Bürgerkriege  verheerten  das  Land.  Nodi  einmal 
war  es  dem  Kaifer  gelungen,  für  ein  kurzes  die  Madit  an  fidi 
zu  reifSen;  dodi  bald  ftürzte  ihn  der  Shogun  aus  der  Familie 
derÄfhikaga  wieder.  Eine  unendlidie  Reihe  von  Kämpfen  folgte. 
Fünfzig  Jahre  lang  (1332—1394)  gab  es  fogar  zwei  Kaifer  zu 
gleidier  Zeit.  Europa  madite  während  des  dreißigjährigen 
Krieges  eine  gleidi  fdireddidie  Epodie  durch.  Die  politifdien 
Wirren  waren  es  nidit  zum  wenig  flen,  die  auf  das  Kunftwollen 
diefer  Zeit  umbildend  einwirkten.  Anfangs  waren  nodi  Nach- 
klänge der  Blütezeit  der  Yamatofchulen  deutlidi  zu  vernehmen; 
nodi  lebte  ihre  bunte  Sinnenluft.  Aber  bald  meldeten  (ich  Zeichen 
einer  Reaktion.  Die  großen  inneren  Kämpfe  mit  ihren  un- 
geheuren Graufamkeiten  und  Ausfchweifimgen  mochten  wohl  in 
vielen  Geiffcem  eine  tiefe  Abfcheu  gegen  diefes  Leben  erweckt 
haben.  Das  Steigen  und  Fallen  der  angefehendflen  Männer, 
das  jähe  Verlieren  von  Hab  und  Gut  zeigten  die  Nichtigkeit  der 
irdifchen  Welt.  So  kam  es,  daß  der  Buddhismus  einen  neuen 
Auffchwung  nehmen  konnte. 

Auch  äußere  Gründe  fprachen  mit.  Der  Verkehr  mit  China 
war  wieder  reger  geworden.  Japanifdie  Mönche  gingen  wieder 
Studien  halber  nach  China  —  chineßfche  festen  zur  buddhifbifchen 
Propaganda  nach  Japan  über.  Es  heißt  fogar,  daß  Japan  damals 
China  tributpflichtig  war. 

Die  chineßfche,  buddhifbifche  Zenfekte-)  gewann  nun  einen 
gewaltigen  Einfluß  auf  das  ganze  geifbige  Leben  Japans.  Kaifer 
und  Shogun  waren  in  gleicher  Weife  ihre  Anhänger,  und  mit 
den  Herrfchem  die  gefamte  Arifbokratie,  in  deren  Händen  jede 
wiffenfchaflUdie   und   Uterarifche  Tätigkeit  und  jegUcher  Kunfl- 


^)  Im  Jahre  1336  ri|5  ein  Mitglied  der  Familie  der  Afhikaga  dos 
Shogunat  an  fich. 

^)  Wurde  im  8.  Jahrhimdert,  in  der  Noraperiode,  in  Japan  eingeführt. 
Siehe  H.  Haas,  „Die  kontemplativen  Sdinlen  des  japanifdien  Buddliismus" 
aus  den  Mitteilimgen  der  D.  G.  f.  N.  u.  Y.  0.  X.  2. 
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betrieb  lag.  Ja,  viele  der  Vornehmen,  der  Kaifer  an  der  Spitze, 
traten  früher  oder  fpdter  in  ein  Klofter  der  Zenfekte  ein. 

Diefen  emften,  a  sketi fdi  gefinnten  Menfdien  entfpradi  die 
innig  befeelte,  grof^zügige  diinefifdie  Kunft  viel  eher,  als  die 
Yamatoriditung  mit  ihrer  leichten  Äußerlidikeit.  So  bradi  eine 
neue  gewaltige  Flutwelle  chineflfdien  Kunfleinfluffes 
herein;  die  gewaltigfbe  und  nadihaltigfte,  die  Japan  je  erlebte. 
Es  entwickelte  (ich  das  Karaye^),  eine  neue,  weit  ausgreifende 
Kunftweife,  die  von  vier  großen  Hauptfchulen  reprdfentiert  wird. 

Als  die  Bahnbredier  werden  in  europäifchenund  japanifchen 
Kunfbgefchichten  Cho  Denfu  (Myodio,  Mincho)  (1352—1431)  und 
Jofetfu  (er.  1394—1428)  bezeidmet.  Sie  waren  es,  die  zuerfl 
aus  den  Werken  der  diinefifchen  Meifter  der  nördlichen  Sung- 
(960-1280)  und  YuendynafHe  (1206-1368)  entfdieidende  An- 
regung fchöpften.  Unter  den  vorbildUchen  Künfüem  Chinas 
fcheinen  Ma  Yuan,  H(ia  Kuei  und  Mu-hfi  (13.  Jahrhundert)  für 
Japan  am  bedeutungsvollften  geworden  zu  fein. 

Jofetfu  wird  als  Lehrer  der  Maler  genannt,  die  die  drei 
grö(5ten  und  widitigften  chinefifch  beeinfluj^ten  Schulen  gegründet 
haben:  Shubun  (Anfang  des  15.  Jahrhunderts),  Seffhu  (1420 
bis  1506)  (f  Tafel  7)  und  Kano  Mafanobu  (1453-1490). 
Shubuns  Sdiule  wird  als  die  ältere  chinefifche  bezeichnet.  Ihr 
gehört  unter  anderen  als  Nebenzweig  die  Sogafchule  an.  Die 
Schule  Seffhus  trägt  den  Namen  ihres  Gründers;  fie  wird 
auch  Unkokufchule  genannt,  nach  dem  Tempel,  in  den  Seffhu 
(ich  zurückzog.  Ihr  ift  die  Hafegawafdiule  zuzurechnen.  Kano 
Mafanobus  Schule  heißt  Kanofchule. 

Von  diefen  drei  Hauptfdiulen,  deren  Ausläufer  noch  heute 
beftehen,  hatten  die  Seffhufchule  und  die  ältere  chinejlfche  ihre 
Blütezeit  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  Damals  wirkten  von 
großen  Meifbem  Sotan,  die  drei  Amis  (f  Tafel  8  u.  9),  Ryukyo, 
Keifhoki,  Seffon  und  Tohaku.  Die  Kanofchule  feierte  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  ihre  Triumphe.  Es  i(l  die  Zeit  der  Motonobu 
(f  Tafel  6),  Eitoku,  Shoei  (f  Tafel  11),  Sanraku,  Sanfetfu,  Tannyu 
und  Tfunenobu;  famthch  der  KanofamiHe  angehörig. 

Bereits  in  der  zweiten  Hälfle  des  17.  Jahrhunderts  war 
die  von  China  beeinflußte  Richtimg  in  der  Malerei  faft  gänzUch 

^)  Wörtlidi  «Ckinabild*. 
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eingefdilafen.  Der  alte  Yamatogeifl  kam  wieder  zu  Ehren, 
mehr  oder  weniger,  fdiwädilidi  oder  kraftvoll  umgebildet  und 
erneut.  Neue  Sdiulen  erflanden.  Von  ihnen  wird  fpäter  zu 
fpredien  fein. 

Im  folgenden  18.  Jahrhundert  haben  wir  zum  drittenmal 
in  der  Gefdiidite  der  japanifdien  Kultur  eine  allgemeine  Vor- 
liebe für  alles  Chinefifdie.  Viele  fpredien  fogar  von  einer  neuen 
diinefifdien  Renaiffance.  Idi  glaube,  das  ift  nidit  ganz  riditig. 
Allerdings  zeigten  damals  alle  Gebildeten,  der  Shogun  an  der 
Spi^e,  wieder  ein  lebhaftes  Intereffe  für  diinefifdie  Literatur 
und  Philofophie.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  Ethik  des  Konfucius 
in  der  Faffung  des  Sungphilofophen  Chu  hi  eine  fo  tiefgreifende 
Bedeutung  für  die  japanifdie  Sittenlehre  gewann.  Aber  eine 
bewußt  nationale  Gegenftrömung  fe^te  fofort  ein. 

In  der  Malerei  ifl  die  gleidizeitige  Herrfdiaft  beider 
Riditungen  nodi  beffer  zu  beobaditen.  Zwar  entfband  eine 
neue  diinefifdi  beeinflußte  Sdiule^)  (f.  Tafel  14),  (und  die 
Maruyama-Shijofdiule,  die  ebenfalls  zum  Teil  von  diinefifdiem 
Geifte  lebte,  dennodi  felbftändiger  ift  und  deshalb  getrennt  be- 
handelt werden  wird)  nodi  befonders  hervorgerufen  durdi  die 
Einwanderung  diinefifdier  Emigranten  in  Nagafaki,  um  das 
Jahr  1750.  (Der  Kampf  der  Mandiu  gegen  die  Ming  hatte  fie 
zur  Fludit  nadi  Japan  getrieben.)  Aber  zu  gleidier  Zeit  malte 
Sakai  Hoitfu,  einer  der  größten  Künfller  der  nationalen  Korin- 
fdiule,  malten  die  Tofameifler  Totfugen,  Ikkei  und  Tameyafu. 
Vor  allem  aber  erreidite  je^t  die  ebenfalls  edit  japanifdie 
Ukiyoyefdiule  ihren  Höhepunkt.  So  fleht  die  nationale  Mal- 
weife der  von  Chinas  Gnaden  lebenden  mindeflens  ebenbürtig 
zur  Seite. 

Die  neuere  diinefifdie  Sdiule  wurde  von  Ryurikyo  (1706 
bis  1758)  gegründet.  Im  Unterfdiied  zur  alten  Zeit  werden  nun 
die  fudlidien  Malerfdiulen  Chinas  vorbildlidi,  und  damit  die 
Kunfl  der  Ming-  (1368-1643)  und  Chingdynaflie  (feit  1644),  in 
der  jene  die  Führung  hatten. 

Die  neuere  diinefifdi  beeinflußte  Sdiule  ifl  leer  und  matt 
im    Vergleidi    zu    der    Kraft    und    dem    Reiditum    der    alten 

0  Wegen  der  literarifchen  Beflrebungen  ihrer  Mitglieder  audi  „Bun- 
jingwa",  d.  h.  Sdiule  der  Literaten,  genannt. 
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Seffhu-,  Shubun-  und  Kanofdiulen.  Ihre  wichtigften  Meifler  find: 
Taigado,  Bufon,  Buncho, Kwazan,  Chikuden  (f. Tafel  1 7)  und  Kwatei. 
(Die  vier  Sdiulen  diefes  Kapitels,  die  in  engfler  Abhängig- 
keit von  China  entftanden  (ind,  und  die  eine  gefdiloffene  Ent- 
widdungsreihe  bilden,  werden  wir  in  den  folgenden  Aus- 
führungen immer  unter  dem  Namen  diinefifdi  beeinflußte 
oder  einfadi  diinefifdie  Sdiulen  zufammenfaffen.) 


5. 

Im  Jahre  1600  be(iegte  Jyeyafu  feine  Widerfadier  bei 
Sekigahara  und  legte  den  Grund  zu  der  250  Jahre  währenden 
Herrfdiaft  der  TokugawafamiHe.  Diefe  250  Jahre  waren  im 
Gegenfa-^  zu  den  bluttriefenden  vergangenen  Zeiten  fafl  vöUig 
friedHdi.  Das  raffiniert  erdadite  Teftament  lyeyafus  hatte  den 
Daimyos  jegUdie  MögHdikeit  zur  Empörung  genommen.  Sechs 
Monate  des  Jahres  mußten  fie  am  Hofe  des  Shogun  in  Yedo 
zubringen;  ja  es  mußten  fogar  MitgHeder  ihrer  FamiUen  immer, 
gleidifam  als  Geifeln,  dort  bleiben.  So  hatte  jeder  Daimyo 
neben  feinem  eigentHdien  Hof  fein  Sdiloß  in  Yedo.  Hier  der 
Grund  für  eine  rege  Bautätigkeit.  —  Die  Sdilöffer  wollten  ge- 
fdimüdit  werden.  Ihrem  Herren,  dem  Shogun,  mußten  die 
Landesflxrflen  koftbare  Gefdienke  darbringen.  Da  es  keine 
Kriege  mehr  zu  fuhren  gab,  wudis  das  allgemeine  Intereffe 
für  Kunfl  und  Literatur.  Der  Shogun  Hideyofhi^)  bradite  die 
Teezeremonie,  das  Chanoyu"-),  zu  neuen  Ehren;  geradezu,  um 
dem  Hof-  und  Kriegsadel  eine  Befdiäftigung  für  die  tatenlofen 
Friedenstage  zu  geben.  Und  bei  diefen  feierlidien  Zufammen- 
künften  fpielte  die  Kunfl  eine  Hauptrolle.  Man  führte  äflhetifdie 
Gefprädie,  man  bradite  koftbare  Bilder  oder  kunflgewerbHdie 
Gegenflände  mit  und  fdiä^te  fie  nadi  ihrem  künfUerifdien  Werte 
ab.  Überhaupt  hob  der  rege  friedHdie  Verkehr  unter  den 
Großen  des  Reidies  PraditHebe  und  Freude  an  Luxus  jegHdier 
Art.     Neben  dem  Hofe  des  Shogun  zu  Yedo  ging  es  am  Hofe 


^)  Der  kunflliebende  Shogun  Hideyofhi  lieji  auch  das  Schloß  Momo- 
yama  bauen,  das  größte  und  prdchtigfle,  das  Japan  je  fah.  Dort  legte  er 
eine  große  und  berühmte  Sammlung  von  Sefefdiirmen  an. 

-)  Siehe  Chamberlain,  „Tings  Japanefe",  S.  455  ff. 
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des  Kaifers  zu  Kyoto,   tro"^  deffen  tatfädilidier  Maditlofigkeit, 
nidit  minder  großartig  her. 

Alle  diefe  Faktoren  trieben  mit  überwältigender  Kraft  eine 
enorme  Kunfltätigkeit  hervor.  Die  Friedenszeit  der  Tokugawa- 
periode  fdiaffle  und  entwickelte  erfl  alles  das  weiter,  was  für 
uns  das  Bild  des  kunftreidien  Japan  ausmadit.  Mit  den  übrigen 
Epodien  japanifdier  Kunfl  verglidien,  ifl  es  erfl  je^t,  als  wenn 
die  Künfllerfeele  Japans  ganz  wadi  geworden  wäre.  Mit  diefen 
Worten  foU  nidit  etwa  die  Kun(l  der  vergangenen  Zeiten  herab- 
gefegt  werden.  Wir  wollen  nur  den  Reiditum  an  kün(llerifdien 
Kräften,  die  Mannigfaltigkeit  der  Kunflzweige  und  die  große 
Zahl  verfdiiedener  Sdiulen,  die  nebeneinander  arbeiteten,  be- 
tonen. Damit  i(l  audi  ein  beflimmter  Standpunkt  zu  diefer 
Zeit  gewonnen.  Die  200  Jahre,  die  auf  die  Sdiladit  von  Seki- 
gahara  folgten,  bilden  einen  bedeutfamen  Höhepunkt  japanifdier 
Kunfl  und  durdiaus  nidit  eine  Zeit  des  Verfladiens  oder  Er- 
flarrens.  Je^t  waren  widitige  fremde  Elemente  völlig  ver- 
arbeitet und  bedeutfame  national) apanifdie  Züge  großartiger 
und  reidier  geworden.  Allerdings  hatte  die  Tokugawakunfl, 
befonders  in  ihrer  Frühzeit,  einen  äflhetiziflifdien  und  dekora- 
tiven Hang.  Aber  hierin  gerade  fühlt  fidi  der  Japaner  am 
wohlflen.  Alles  zu  fehr  Durdigeifligte,  alle  zu  flarke  Betonung 
des  Ethifdien  mödite  ihm  weniger  angelegen  fein.  Er  bewundert 
wohl  einen  hohen  Pathos,  fudit  ihn  audi  nadizufuhlen  —  eignet 
fidi  ihn  aber  nur  feiten  refllos  an. 

Zeidinen  wir  mit  einigen  Stridien  ein  Bild  der  Kunfl- 
tätigkeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Zuerfl  ein  Wort  über 
die  Sdiulen,  die  wir  fdion  kennen.  Die  Kanofdiule  madite  eine 
energifdie  Sdiwenkung  zur  nationalen  Riditung.  Das  diinefifdie 
Element  in  ihr  trat  bisweilen  fo  weit  zurüds,  daß  es  nun  den 
Anfdiein  gewinnt,  als  hätten  die  Kanomeifler  fidi  nie  ganz  der 
diineßfdien  Kunfl  verfdirieben.  Eine  lange  Reihe  großer  Künftler 
mit  deutlidier  Neigung  zum  Nationalen  war  an  der  Arbeit.  Sie 
alle  hatten  für  die  neu  aufltommenden  Sdiulen  konflituierende 
Bedeutung.  Idi  nenne  nur  Kano  Sanraku,  Kano  Sanfetfu,  Kano 
Tannyu,  Kano  Tfunenobu  und  Kufumi  Morikage. 

Die  Yamatofdiulen  erwaditen  nadi  fafl  hundertjährigem 
Sdilafe  zu  neuem  Leben.  Zwar  waren  ße  je^t  nidit  mehr  fo 
exklußv  ariflokratifdi  und  konnten  ihren  Stil  nidit  mehr  rein 
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bewahren.  Aber  es  wehte  in  ihnen  ein  frifdier,  lebendiger 
Haudi.  Tofa  Mitfuoki,  Tofa  Mitfunari  und  die  beiden  Sumiyofhi, 
Jokei  und  Gukei,  waren  die  führenden  Meifler. 

Und  nun  zu  den  neuen  Sdiulen!  Zum  erflen  Male  ver- 
mählte (idi  die  Linienfdiönheit  der  Kanokunft  mit  der  Dekorations- 
freude und  überrafdienden  Kompofitionsart  des  Yamatofliles 
in  einer  neuen  Kunflriditung.  Diefe  Vereinigung  wurde  von 
einer  Zeit  verlangt,  der  die  Farblofigkeit  und  Einfeitigkeit  der 
Kanobilder  und  die  ausfdiliepiiche  Sdiilderungs-  und  Erzähler- 
freude der  Yamatowerke  nidit  mehr  genügte.  So  führten  drei 
Künfller  die  Sdiulen  herauf,  die  wir  nadi  dem  Hauptmei(ler 
kurz  Korinfdiulen  (f.  Tafel  12  u.  13)  nennen.  Es  find  Honami 
Koetfu  (1557 -- 1637),  Nonomura  Sotatfu  (Mitte  des  17 Jahr- 
hunderts) und  Ogata  Korin  (1661  —  1716).  Die  Korinfdiulen 
wirkten  das  ganze  17.  und  18.  Jahrhundert  hindurdi  und  waren 
ebenfo  erfolgreidi  in  der  Malerei  wie  in  der  Keramik  und 
Ladtkunfl.  Der  Korin(lil  hat  mehr  oder  weniger  die  ganze 
modernere  Kunftweife  beeinflußt.  ÄufSer  den  genaimten  Meiflem 
find  im  18.  Jahrhundert  vor  allem  Kenzan,  der  Bruder  Korins 
(f  Tafel  12),  Shiko,  Kiitfu  und  Hoitfu  zu  nennen.  Hoitfu  flarb 
erfl  1828. 

Die  Originalität  des  Korinfliles  wird  in  derfelben  Weife 
in  Frage  geftellt  wie  die  des  Yamatofliles.  Koreanifdie  Töpfer 
waren  um  1590  in  einzelnen  Provinzen  Japans  angefiedelt 
worden.  Möglidi,  dafi  die  Japaner  von  ihnen  irgendweldie  An- 
regung erhielten.  Mehr  wie  eine  oberflädilidie  Anregung  kann 
es  nidit  gewefen  fein.  Mit  einiger  Sidierheit  ifl  anzunehmen, 
dafi  die  Kunfl  Koreas  im  16.  Jahrhundert  unmögUdi  den  kraft- 
vollen und  gefdiloffenen  Korinflil  gefdiaffen  haben  kann.  Viel 
widitiger  aber  ifl  die  Tatfadie,  daf5  der  Japaner  fidi  nie  freier 
und  feiner  nationalen  Individualität  bewufSter  aus- 
gefprodien  hat,  als  in  der  Korinkunfl. 

Im  17.  Jahrhundert  kündigten  fidi  als  Folge  der  politifdien 
Zuflände  audi  widitige  geiflig-foziale  Umwälzungen  an  und 
verdiditeten  fidi  ganz  allmähHdi  zu  fiditbarer  Wirklidikeit. 
Das  niedere  Volk,  befonders  der  Bürger  der  drei  GrofSftädte 
Yedo,  Ofaka  und  Kyoto,  begann  fidi  geifHg  zu  regen.  Die 
Friedenszeit  hatte  ihm  die  MögUdikeit  geboten,  Reiditümer  zu 
erwerben  und  vor  allem  fie  zu  geniefien.    Die  allgemeine  Volks- 
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bildung  wudis.  Man  fdiickte  die  Kinder  in  die  buddhi(lifdien 
Volksfdiulen,  wo  fie  lefen  und  fdireiben  lernten.  Der  einfadie 
Mann  gewann  Intereffe  an  Literatur  und  Kun(l  und  flellte  aus 
feinen  eigenen  Reihen  Diditer  und  Maler. 

Dem  geifligen  und  ökonomifdien  Freiwerden  des  Bürgers 
entfpradi,  wie  fo  ofl  in  der  Welt,  eine  Neigung  der  gefamten 
Kunft  zum  Realismus.  Nun  wurde  von  Chikamatfu  Monzaemon 
(1653—1724)  das  realiflifdie  Volkstheater  gefdiaffen,  im  Gegen- 
fa^  zu  den  alten  ariflokratifdien,  wirklidikeitsfremden  No- 
fpielen^).  Gleidizeitig  erfland  in  Ihara  Saikwaku  der  erfle 
moderne  naturaliflifdie  Romanzier,  der  feine  Stoffe  in  allen 
Kreifen  des  Volkes  fudite. 

In  der  bildenden  Kunfl  waren  die  wirklidikeitsfreudigen 
Tendenzen  ebenfo  deutlidi.  Abgefehen  von  der  Korinkunffc 
zeigten  alle  neu  aufkommenden  Malerfdiulen  eine  befondere 
Nähe,  fowohl  zu  dem  umgebenden  Leben  im  allgemeinen,  als 
audi  zu  den  Dingen  im  einzelnen.  Idi  meine  die  Ukiyoye- 
fdiule  (f  Tafel  17  u.  18),  die  Shijofdiule  (f  Tafel  11,  12  u.  13) 
und  fogar  die  modernere  diinefifdi  beeinflußte  Sdiule,  von  der 
fdion  im  vorigen  Kapitel  ausfuhrlidier  gefprodien  wurde. 

Die  Wurzeln  des  Ukiyoye^)  gehen  bis  zum  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  zurüdi.  Die  Sdiule  hat  ja  ihren  Namen  von 
ihrer  Freude  an  der  irdifdien  Welt  her.  Das  Wadifen  der 
Bedeutung  des  Volkes  fpiegelte  fidi  deutlidi  in  ihrem  Werden. 
Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gab  es  ganz  wenige  große 
Ukiyoyemeifler.  Eigentlidi  nur  Iwafa  Matabei  (geftorben  1650), 
der  geiflige  und  Hifhikawa  Moronobu  (1624— 1695),  der  tat- 
fddilidie  Gründer  der  Sdiule,  audi  der  erfle  moderne  Holzfdinitt- 
meifler.  Matabei  felbfl  flammte  fogar  nodi  aus  den  vornehmften 
Adelskreifen.  Moronobu  war  bereits  der  Sohn  eines  einfadien 
Muflerzeidmers,  wie  ja  die  meiftenUkiyoyemaler  BürgerfamiUen 
angehörten.  Die  befle  Zeit  der  Ukiyoyekunfl  war  das  18.  Jahr- 
hundert. Unzählig  find  die  Namen  der  Künffcler  und  fehr  zahlreidi 
die  Zweigfdiulen,  die  audi  in  Europa  allgemein  bekannt  geworden 
find.     Keine    japanifdie  Malerfdiule  ift  beffer  erforfdit  worden. 

^)   Feierliche    an    die    antike    Tragödie    mahnende    Dramen    religiöfer 
Herkunft.     Siehe  Florenz,  „Gefdiidite  der  japanifdien  Literatur." 
2)  Wörtlidi  «weltlidies  Bild". 
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Deswegen  und  weil  unfer  Intereffe  mehr  den  anderen  nodi 
unbekannteren  Sdiulen  gilt,  befdiränke  idi  midi  hier  ganz  be- 
fonders  und  verweife  auf  die  forg fältigen  Unterfudiungen  von 
Omura   Seigai^)   und  auf  die  klaren  Ausfuhrungen  Tei-Sans^. 

Die  Shijofdiulen  entflammen  demfelben  Kunflkreife,  wie 
die  modernen  diinefifdi  beeinflußten  Sdiulen.  Deutlidi  ifl  der 
Geifl  der  diinefifdien  Ming-  und  Chingkunfl  zu  fpüren,  die  felbfl 
realiflifdie  Tendenzen  nidit  verleugnet.  Aber  andere  fpezififdie 
Eigentümlidikeiten  madien  fie  zu  einer  felbfländigen  Kunfl- 
riditung.  Von  den  modernen  diinefifdi  beeinflufiten  Sdiulen 
unterfdieidet  fie  fidi  vor  allem  durdi  eine  Bevorzugung  japanifdier 
Motive  und  durdi  einen  europäifdien  EinflufS,  der  ihren  Werken 
den  Stempel  befonders  flarker  Naturnähe  aufdrüdit.  Der  Shijo- 
flil  zeigt,  vergHdien  mit  dem  Ukiyoye,  weniger  ein  Intereffe  an  dem 
Inhalt  als  vielmehr  an  der  realiflifdien  Durdibildung  des  einzelnen. 

Die  Shijofdiule  hat  ihren  Namen  nadi  einer  StrafSe  in 
Kyoto,  wo  fidi  das  Atelier  des  Gründers  befand.  EigentHdi 
haben  wir  es  mit  drei  Sdiulen  zu  tun,  die  diefelben  Stilbe- 
flrebungen  verfolgen:  die  Shijofdiule,  gegründet  von  M atfu- 
mara  Gofhun  (1752— 1811),  die  Maruyamafdiule,  gegründet 
von  Maruyama  Okyo  (f  Tafel  14)  (1733-1795)  und  die 
Gankufdiule  (f  Tafel  15),  ebenfalls  nadi  ihrem  Gründer  be- 
nannt. Okyo  war  das  flilbeflimmende  Oberhaupt  und  der 
Lehrer  der  widitigflen  Künfller.  Viele  Maler  der  Shijofdiulen 
find  audi  in  Europa  bekannt  geworden.  So  Mori  Sofen,  Kikudii 
Yofai,  Shibata  Zefhin.  AufSerdem  find  nodi  zu  nennen:  Genki, 
Rofetfu,  Naokata,  Gantai,  Chikudo,  fämtlidi  um  die  Wende  des 

18.  Jahrhunderts  lebend.     Chikudo  flarb  erfl  18%. 

ZurüdibUdiend  auf  die  Ausfuhrungen  diefes  Abfdinittes, 
mufi  nodi  hinzugefugt  werden,  dafS  in  der  Kunfl  des  17.,  18.  und 

19.  Jahrhunderts  die  Stile  nidit  mehr  fo  fdiarf  voneinander 
getrennt  find  wie  früher.  Es  gibt  allmähUdie  Übergänge.  Ein 
Maler  der  neueren  diinefifdien  Sdiule  ift  bisweilen  von  einem 
Shijomeifler  nidit  zu  unterfdieiden.  Ukiyoye  und  Yamatoye 
gehen  nidit  feiten  ineinander  über  u.f  f.  — 

^)  In  „Maflerpieces,  felected  from  the  Ukiyoye  School";  bisher  Band  1 
tind  2  erfdiienen. 

2)  „Notes  fur  l'Art  japonais." 
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ZWEITER  ABSCHNITT 

STOFFGEBIET 
UND  GEISTIGE  ATMOSPHÄRE 


1. 

Einige  Überfidit  über  die  hiflorifdie  Entwicklung  der  japanifdien 
Malerei  ift  nun  gewonnen.  Nodi  aber  find  wir  nidit  in  die 
Sphäre  der  Kunfl  felbfl  eingedrungen.  Audi  in  diefem  Ab- 
fdinitt  gelangen  wir  nidit  an  unfer  Ziel.  Aber  wir  kommen 
einen  Sdiritt  näher.  Für  das  Verfländnis  des  Kun(lwollens 
eines  Volkes  wie  eines  Meifters,  wird  die  Unterfudiung  des 
Stoffgebietes  immer  fruditbringend  fein.  So  kann  uns  ein  Ein- 
bHdi  in  die  Vorwürfe  der  japanifdien  Malerei  zwar  nidit  das 
Wefentlidifle  der  Stile  enthüllen,  aber  uns  immer  vertrauter 
madie  n  mit  der  Welt,  in  die  wir  uns  fremd  gewagt  haben. 

Das  Stoffgebiet  der  japanifdien  Malerei  hat  mit  den  beflen 
Zeiten  europäifdier  Kunft  das  gemeinfam,  da(5  dem  Künfller 
die  Wahl  feiner  Motive  fehr  leidit  gemadit  wurde.  Beffer 
gefagt,  daf5  der  Maler  der  Erfindung  nur  wenig  Aufmerkfamkeit 
zu  fdienken  braudite  und  fo  fidi  fafl  hemmungslos  der  Aus- 
fuhrung widmen  konnte.  Das  Vorhandenfein  traditioneller 
Vorwürfe  ift  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  immer  das  Zeidien 
eines  allgemein  hohen  künfllerifdien  Empfindens.  Bis  zu  einem 
gewiffen  Grade!  Japan  hat  die  Grenze  oft  überfdiritten.  In 
der  Spätzeit  der  einzelnen  Stile  trat  zu  den  konventionellen 
Motiven  eine  konventionelle  Ausfuhrung.  (Und  gleidizeitig 
meldete  fidi  als  Reaktion  auf  der  anderen  Seite  OrginaHtätsfudit.) 
Innerhalb  deffen  ifl  feftzuflellen,  daf5  die  von  China  ab- 
hängigen Sdiulen  einen  befonders  engen  Stoffkreis  aufweifen, 
während  alle  anderen  dodi  eine  weit  gröfSere  Freiheit  entfalten. 
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2. 

An  dem  Anfang  einer  jeden  höheren  Kunft  fleht  die  Ver- 
herrlidiung  der  Religion.  Auch  in  Japan.  Hier  war  es  der 
Buddhismus,  dem  die  erflen  Werke  eines  höheren  Kunfl- 
woUens  geweiht  wurden.  Japan  empfing  den  Buddhismus  in 
der  Form  des  Mahayana^).  Das  bedeutet  für  unferen  Zweck 
nur  foviel,  der  Buddhismus  hatte  gewaltige  Veränderungen 
noch  in  Indien  felbfl,  dann  in  Tibet  und  China  durdigemacht. 
Ein  riefenhaf^es  Götterpantheon  war  der  urfprünglidi  götter- 
lofen  Religion  erflanden.  Japan  felbfl  fchuf  den  fo  affimilations- 
fähigen  Glauben  von  neuem  um.  Nidit  wenige  Gottheiten  aus 
dem  eigenen  Gedankenkreife  traten  hinzu.  So  fleht  der 
japanifche  Künfller  der  götterreidiflen  Religion  der  Welt  gegen- 
über. Und  der  Hifloriker  muJ5  fidi  um  die  verwid^eltefle  Ikono- 
graphie bemühen. 

Wir  nennen  nur  einige  der  Hauptnamen.  Buddha  felbfl, 
in  Japan  Shaka  Muni  genannt,  wird  in  der  Malerei  nidit  eben 
ofl  dargeflellt.  Von  feinem  heiligen  Leben  findet  man  hier 
und  da  feinen  Eingang  in  das  Nirwana,  (folche  Bilder  heifSen 
Nehan-zo)  ein  Motiv,  das  dem  der  Kreuzigung  Chrifli  ent- 
fpricht.  Alle  ungeheure  Verfdiiedenheit  zwifchen  Buddhismus 
und  Chriflentum  wird  hier  deutlidi.  Der  Heiland,  der  für  feinen 
Glauben  den  Kreuzestod  flirbt,  und  Shaka,  der  in  frommer 
Meditation  friedlich  und  fdimerzlos  das  irdifche  Leben  verläfSt. 

Viel  wichtiger  als  Buddha  ifl  für  die  buddhiftifdie  Malerei 
die  Schar  der  Heiligen  geworden.  Es  ifl  wie  in  der  katholifdien 
Kirdie,  wo  die  Unzahl  der  Heiligen  Chriflus  fafl  verdrängt  hat. 
Die  buddhiflifdien  Malerfchulen  flellten  fich  vor  allem  auf  die 
Geflalten  ein,  die  der  fdiöpferifchen  Phantafie  entfprungen 
waren.  Die  Schüler  Buddhas  und  andere  Arhats  werden  weniger 
gerne  behandelt.  Am  liebflen  wurde  Kwannon^)  dargeflellt. 
Diefe    Gottheit    bedeutet    dem  Japaner    unendliche    Güte    und 


^)  Wörtlidi  „großes  Fahrzeug",  im  Gegenfa^  zum  „Hinayana",  „kleines 
Fahrzeug";  das  find  die  beiden  Zweige  des  Buddhismus.  Siehe  Hans  Haas: 
„Der  Buddhismus  der  Japaner"  in  den  „Orientalifdien  Religionen"  aus 
Hinnebergs  „Kultur  der  Gegenwart". 

^)  Die  indifdie  Avalokitesvara,  in  China  Kwanyin  genannt. 
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Barmherzigkeit.  Man  findet  fie  bald  mit  zehn  oder  elf  Ge- 
(iditem,  bald  mit  einem  Pferdekopf,  bald  mit  adit  odor  vierzig 
Händen.  Von  anderen  Gottheiten  feien  nodi  Ämida,  Emma-o 
(f  Tafel  1),  Fudo,  Miroku  und  die  vier  Himmelskönige  genannt. 
Ämida  (die  indifdie  Amitabha),  die  mächtige  Bewohnerin  des 
Paradiefes,  ifl  immer  daran  zu  erkennen,  daß  (ie  die  Hände, 
mit  den  Daumenfpi^en,  aneinander  im  SdiofSe  hält.  Fudos 
Flammenkreis  bedeutet  nicht,  daß  er  der  Gott  des  Feuers  i(l. 
Die  züngelnden  Flammen  follen  die  Strahlen  der  Weisheit 
fymbolifieren.  Dazu  hat  er  einen  wilden  Gefichtsausdruck,  fo 
daß  er  fciir eckenerregend  wirkt.  Miroku  (Maitreya)  ifl  der 
buddhiflifche  Meffias.  Die  vier  Himmelskönige,  Shi-Tenno  ge- 
nannt, unterfcheiden  fidi  im  Äusfehen  nur  wenig  von  den  Ni-os, 
den  berühmten  japanifchen  Tempelhütem. 

Man  gibt  mei(l  Einzel figuren,  höchftens  noch  mit  zwei 
der  Hauptfigur  untergeordneten  Begleitern.  Die  Geflalten  find 
faft  unbeweglidi.  Nur  die  Geflen  der  Hände  find  bedeutfam; 
niciit  aber  durch  die  Kraft  des  inneren  Ausdruckes,  fondem 
durch  eine  feftgefe^te,  äußerliche,  fymbolifciie  Haltung.  Jede 
Gebärde  foU  etwas  Befonderes,  ganz  Beflimmtes  ausdrücken. 
Auch  fonfl  find  die  Geflalten  bis  in  das  Kleinfle  traditionell 
feftgelegt.  Sie  fi^en  fafl  immer  mit  untergefchlagenen  Beinen 
da,  entweder  auf  einem  Teppich  oder  auf  einem  Tiere,  etwa 
einem  Löwen,  Stiere  oder  Elefanten.  Die  Tiere  find  meifl  fabel- 
haft erhöht.  Ein  äußerfl  wichtiger  Faktor  ifl  der  Schmuck. 
Man  findet  Kronen,  Diademe,  Spangen,  Baldachine,  Vafen  und 
Teppiche.  Gold  wird  überall  bevorzugt.  (Nur  Buddha  felbfl 
wird  fchmucklos  dargeflellt.)  Wie  bei  allen  orientalifdien 
Völkern  ifl  die  Überhöhung  der  Geflalten  vor  allem  durch  Ver- 
vielfältigung erreicht.  Viele  Arme,  viele  Köpfe,  fogar  mehrere 
Körper  an  einer  Geflalt  kommen  vor. 

Neben  den  traditionellen  Götterbildern  malte  man  auch 
p  orträt  ähnliche  Figuren;  aber  viel  feltener.  Es  ifl  diefelbe 
Richtung,  die  in  der  Plaflik  im  7.  und  8.  Jahrhundert  auf  fo 
gewaltiger  Höhe  fland.  Natürlich  hatte  auch  die  Porträtkunfl 
engfle  Verbindung  mit  dem  Buddhismus.  Berühmte  Heilige 
und  Sektengründer  wurden  porträtiert.  Nur  das  Geficht  zeigt 
individuelle  Züge.  Gewand  und  Haltung  bleiben  konventionell. 
Der   äußeren  Faffung    der   buddhiflifchen  Motive  folgt  der 
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Stil  in  feiner  flarren  Linienfpradie.  Wir  haben  eben  eine  edite 
hieratifdie  Kunfl  vor  uns,  wie  (ie  ähnlich  in  der  Frühzeit 
(hrifllidier  Kun(lentwicklung,  das  heipt  in  der  byzantinifdien 
Malerei,  geübt  wurde. 


3. 

Die  Yamatofdiulen  malten  zu  einem  kleinen  unwefent- 
lidien  Teile  buddhiflifdie  Gottheiten  in  einem  wenig  veränderten 
buddhi(lifdien  Stile  weiter.  Es  war  das  Ausklingen  der  alten 
Riditung.  Das  eigentlidie  Yamatoye  nahm  feine  Stoffe,  wie 
wir  fdion  wiffen,  aus  den  Werken  der  Literatur.  Anfangs 
reine  Illu(lrationen,  entwidielten  (idi  die  Bilder  zu  immer 
größerer  Selbfländigkeit.  Erzählende,  fdiildernde  oder 
dramatifdie  Stoffe  waren  das  neue  Element.  Bald  ifl  der 
Inhalt  fofort  erfaßbar,  bald  bedarf  man  zum  Verfländnis  des 
begleitenden  Textes.  Viele  Figuren  füllen  den  Rahmen.  Das 
ganze  Leben  in  feiner  Buntheit  zieht  auf  breiten  RoUbildem, 
Emakimonos,  an  uns  vorüber.  Keine  überhöhten  idealifierten 
Geflalten,  fondern  realiflifdi  aufgefaßte,  gewöhnliche  Menfdien; 
aus  dem  Reiche  der  Phantafie  höchflens  noch  niedere  Dämone 
aller  Art. 

Zwei  große  Gruppen  von  Werken  find  nach  ihrer  ftoff- 
lichen  Seite  hin  zu  unterfcheiden:  religiöfe  und  weltliche,  Zuerfl 
die  Emakimonos,  die  lUuflrationen  zu  Heiligenbiographien  und 
zu  Tempellegenden  geben:  Wie  in  den  buddhiflifchen  Schulen 
auch  je^t  im  Yamatoflil  buddhiftifche  Motive.  Aber  keine 
myflifchen  Gottheiten  aus  fremdem  Gefichtskreife ,  fondem 
meiflens  fromme  Männer  aus  dem  Lande  felbfl,  deren  Leben 
der  jüngfl  vergangenen  Zeit  angehörte  —  alfo  eine  Wendung 
zum  Nationalen.  Man  begann  fich  feiner  eigenen  Heiligen  zu 
rühmen.  Keine  Andachtsbilder,  fondern  bunte  lebensvolle  Er- 
zählungen von  all  den  wunderbaren  Ereigniffen,  die  den  frommen 
Bonzen  zugeftofien  waren  oder  von  den  Taten,  die  ein  einzelner 
Tempelheiliger  felbfl  vollbracht  hatte.  Hierhin  gehören  auch 
Illuminationen  zu  buddhiflifchen  Sutras^). 

^)  Der  Name  für  die  heiligen  Sdiriften  des  Buddhismus. 
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Am  berühmte(len  und  zahlreidiflen  find  die  Bilder  zu  den 
Lebensbefdireibungen  des  Priefters  Ippen  (1239— 1?89),  des 
Gründers  der  Yifhufekte;  dann  die  zu  dem  Wirken  des  Staats- 
mannes Midiizane  (geflorben  901),  der  fpäter  unter  dem  Namen 
Tenjin  in  vielen  Tempeln  verehrt  wurde.  Nidit  minder  be- 
kannt find  die  Malereien,  die  von  dem  Gründer  der  Jodofekte 
Honen  (1132—1211)  erzählen:  Honen  und  Ippen  geben  Gafl- 
mähler  für  arme  Leute  —  man  fieht,  wie  von  allen  Seiten  in 
Krügen  und  Fäffern  Speifen  und  Getränke  herbeigefdiaffl  werden. 
Ein  gewaltiges  Sdimaufen  beginnt.  —  Die  fromme  Jugend  Honens 
wird  zum  ewigen  Vorbild  dargeflellt:  Der  kleine  Honen  betet, 
während  die  anderen  Kinder  fpielen.  Oder  er  bittet  feinen 
Lehrer  um  Arbeit.  Oder  er  nimmt  rührenden  Abfdiied  von 
feiner  Familie,  weil  er  zu  einem  berühmten  Priefler  reifen 
will.  —  Ippen  wird  vor  allem  in  feinen  Bekehrungserfolgen 
verherrlidit.  Hier  überredet  er  eine  fromme  Dame  in  ein 
Klofler  einzutreten,  dort  einen  Shintopriefler  Bonze  zu  werden 
und  fo  fort.  Natürlidi  erkennt  der  uneingeweihte  Befdiauer  oft 
gar  nidit,  worum  es  fidi  auf  diefen  Bildern  handelt;  oft  nodi 
weniger,  als  bei  mandien  HeiHgendarflellungen  italienifdier 
Trecentiften.  Bisweilen  aber  erheben  fidi  die  Künfller,  genau 
ebenfo  wie  ein  Giotto,  zu  dramatifdier  Anfdiaulidikeit.  Zu 
Ippens  und  Honens  Leben  find  die  Werke  Enis  (13.  Jahrhundert) 
und  Tofa  Yofhimitfus  (14.  Jahrhundert)  am  berühmteften  ge- 
worden; aus  der  Serie  zu  Midiizanes  Sdiidifalen,  die  Illuflra- 
tionen  Fujiwara  Nobuzanes  (1177—1265). 

Unter  den  Tempellegenden  fei  zuerfl  Toba  So  Jos  (1053 
bis  1140)  Shikizanengi  (f  Tafel  2)  genannt,  das  wir  fpäter 
genauer  kennen  lernen  werden;  und  die  Darftellungen  der 
Legenden  des  Ifhiyamatempels  (f  Tafel  5).  So  zum  Beifpiel, 
wie  man  beim  Bau  des  Tempels  eine  alte  Glodie  findet,  die 
beweifl,  dafS  auf  dem  Baupla^  fdion  einmal  ein  Gotteshaus 
geflanden  hat.  Wie  die  Bitte  einer  Frau  um  ein  Kind  von  der 
Tempelgottheit  erhört  wird.  Audi  der  Gott  des  berühmten 
Kafugatempels  wird  verherrlidit.  Er  erfdieint  den  Menfdien 
im  Traume  und  gibt  ihnen  gütige  Ratfdiläge. 

Die  zweite  Gruppe  des  Stoffkreifes  umfafSt  die  Motive 
aus  der  weltlidien  Literatur.  Alle  Arten  Hterarifdier  Werke 
werden  illuftriert:    die  Monogataris  oder   Erzählungen,   deren 
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Inhalt  entweder  völlig  erfunden  i(l  oder  an  hiflorifdie  Ereigniffe 
anknüpft;  die  Nikki  oder  Tagebüdier,  die  meifl  von  Ereigniffen 
am  Hofe,  wie  zum  Beifpiel  von  Zeremonien  und  Liebeshändeln 
beriditen;  die  Sofhi  oder  Skizzenbüdier,  die  (idi  mit  allen 
Dingen  der  Welt  abgeben.  Um  das  Milieu  und  den  Geifl  diefer 
Literatur  und  ihrer  bildlidien  Verkörperung  wirklidi  nadi- 
empfinden  zu  können,  muß  man  die  betreffenden  Kapitel  in 
der  unentbehrlidien  Liter aturgefdiidite  von  Florenz  nadilefen. 
Dort  finden  fidi  audi  viele  typifdie  Überfe^ungsproben.  Hier 
fei  nur  kurz  auf  einige  Diditwerke  hingewiefen,  an  denen  fidi 
die  Yamatomeifler  am  häufig (len  verfudit  haben.  Da  ifl  vor 
allem  das  Ife-  und  Genjimonogatari  (f.  Tafel  4).  Jenes  fdiildert 
die  bunten  Abenteuer  des  Diditers  Ariwara  no  Narihira,  eines 
der  Rokkafen^).  Meifl  (ind  es  Liebesgefdiiditen  oder  Natur- 
fdiilderungen.  Narihira  belaufdit  feine  Geliebte.  Oder  die 
Geliebte  blidit  voll  Sehnfudit  auf  das  Bild  ihres  Freundes  im 
Grunde  einer  Wafferfdiale.  Oder  Hof  leute  madien  einen  Ausflug 
zur  Kirfdiblütenfdiau.  Das  Genjimonogatari  der  Frau  Murafaki 
Shikibu  ifl  wohl  nodi  berühmter.  Audi  hier  Liebesabenteuer. 
Frau  Murafaki  fi^t  krank  im  Zimmer,  auf  eine  Armlehne 
geftü^t;  da  kommt  ihr  Freund  der  Prinz  Genji  und  tröflet  fie 
liebevoll.  Die  älteflen  Bilder  zu  diefem  Thema  find  von  Takayofhi 
(12.  Jahrhundert). 

Zu  den  Monogataris  gehören  audi  Werke  rein  gefdiidit- 
lidien  Inhaltes.  Die  lUuflrationen  zu  diefen  Texten  repräfentieren 
die  ganze  Gefdiiditsmalerei  Japans.  Man  nimmt  es  mit  der 
hiflorifdien  Wahrheit  nidit  eben  ernfl.  Selten  fühlt  der  Be- 
fdiauer  die  Gröfie  eines  hiflorifdien  Momentes.  Jeglidier  Stand- 
punkt wäre  verloren,  dädite  man  an  irgend weldie  monumentale 
Gefdiiditsmalerei. 

Vor  allem  gilt  das  künfllerifdie  Intereffe  dem  Hogen-  und 
dem  Heijimonogatari  (f  Tafel  3).  Sie  fdiildern  den  gewaltigen 
Bürgerkrieg  zwifdien  den  Familien  Taira  und  Minamoto.  Wir 
fehen  keine  tofenden  Sdiladiten;  eher  Epifoden  und  Epifoddien: 
der  Kaifer  verläfSt  als  Frau  verkleidet  feinen  Palafl.  Er  wird 
von  Wadien  aufgehalten.  Ein  anderes  Mal  erweifen  ihm  Krieger 

^)  Das  find  die  fedis  bedeutendflen  lyrifdien  Diditer  aus  dem  9.  und 
10.  Jahrhundert. 
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kniend  Ehrfurcht.  Oder  einem  General  wird  das  Haupt  feines 
Gegners  als  Siegestrophäe  überbradit.  —  Keiner  von  den  großen 
Bürgerkriegen,  die  Japan  in  der  Zeit  der  Blüte  der  Yamato- 
fdiulen  zerwühlten,  fehlt.  Audi  nidit  die  einzige  Invafion  eines 
fremden  Volkes,  der  Mongoleneinfall  vom  Jahre  1184. 

Am  lebhafteflen  und  amüfanteflen  geht  es  auf  den  So|hi- 
illuftrationen  zu.  Da  werden  mit  reidier  Phantafie  die  Strafen 
der  Hölle  gefdiildert.  Nidit  anders  als  in  der  europäifdien 
Kunfl  fdileppen  Teufeldien  die  nadtten  Leiber  der  Sünder  ins 
Höllenfeuer.  Nidit  anders  als  bei  uns  haben  es  die  Maler 
gerade  auf  die  Geifllidikeit  abgefehen  Qigokufofhi).  Eine  ver- 
gleidiende  Arbeit  würde  hier  intereffante  Refultate  zeitigen. 
Im  Fukutomifofhi  wird  auf  das  groteskefle  gefdiildert,  wie 
Herr  Fukutomi  mit  Tanzen  Geld  verdienen  will,  aber  fdiledit 
tanzt  und  tüditige  Sdiläge  bekommt.  Im  Anfdilup  an  das 
Yamaifofhi  flellt  man  gar  pathologifdie  Fälle  dart  die  wüflen 
Vifionen  eines  Fieberkranken  oder  einen  Albino  auf  der  Straße, 
der  von  den  Leuten  angeflaunt  wird. 

Damit  fei  es  genug.  Idi  glaube,  wir  (ind  der  allgemeinen 
Atmofphäre  der  Yamatomalerei  ein  wenig  näher  gekommen. 
Weldien  künfllerifdien  Wert  ihre  Werke  audi  immer  haben, 
und  wie  weit  fie  dem  Auge  des  Europäers  genußreidi  fein 
mögen  —  eins  werden  (le  fidier  im  flärkflen  Maße  bieten: 
kulturhiflorifdies  Intereffe.  Die  höpfdie  Zeit  Japans  erfleht  mit 
ungeheurer  Lebendigkeit  vor  uns.  Da  fehlt  keine  Lebens- 
äuf^erung,  die  nidit  von  dem  weltfreudigenKünfller  aufgenommen 
wäre:  die  Häufer  von  arm  und  reidi,  innen  und  auf5en;  Tempel, 
Paläfle  und  Klöfler,  mandimal  nodi  im  Bau;  Brände;  Soldaten 
aller  Art,  Ritter  und  Bogenfdiü^en;  Bonzen  und  Nonnen;  Arbeiter 
und  Bürger;  die  Traditen  aller  Stände,  angefangen  bei  den 
Bergen  von  Stoff,  die  das  Kleid  der  Hofdame  bildeten,  bis  zum 
kleinflen  Lendenfdiurz  des  Arbeiters;  Transportmittel,  die  von 
Odifen  gezogenen  zweiräderigen  Karren,  aufgefdiirrte  Pferde; 
Hunde,  Ka-^en;  Gaftmähler,  Tänze  und  Mufikinftrumente. 

Gekrönt  wird  die  Freude  an  der  Wirklidikeit  von  einer 
fdiönen,  editen  Porträtkunfl.  Wir  haben  aus  diefer  Zeit  Bild- 
niffe  von  Diditem,  Kaifern  und  Feldherren  von  einer  GrofS- 
zügigkeit   und  Naturwahrheit,   wie  fie  der  japanifdien  Malerei 

43 


nie    wieder    gelungen    find.     Die   beaditenswerteflen   Bildniffe 
gingen  aus  der  Sdiule  Fujiwara  Nobuzanes  hervor. 

Die  Yamatofdiulen  find  es  alfo,  die  fdion  in  alter  Zeit  die 
Dinge  der  umgebenden  Welt  mit  einer  alles  umfaffenden  Liebe 
in  den  Kreis  ihrer  Vorwürfe  gezogen  haben.  Und  nidit  die 
Ukiyoyefdiulen,  wie  es  der  Name  glauben  madien  könnte.  Die 
Ukiyoyefdiulen  gehen  vielmehr  von  dem  Yamatoftoffgebiet  aus 
und  find  ohne  diefes  undenkbar. 


4 

Ganz  anders  fleht  das  Stoffgebiet  aus,  das  die  diinefifdi 
beeinflufiten  Sdiulen  beherrfdite.  Es  ift  ein  augenfdieinlidier 
Wefensunterfdiied.  Die  Yamatokünfller  hatten  eine  unerfättlidie 
Freude  an  der  Sdiilderung  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  der 
vergangenen  und  vor  allem  ihrer  eigenen  Zeit.  Was  wir  auf 
den  Bildern  der  neuen  Sdiulen  fehen,  iflflofflidi  eintönig  und 
eigentlidi  zeitlos.  Der  Yamatomaler  gab  die  verfdiiedenffcen 
Vorgänge  aus  dem  Leben  feiner  Helden.  Der  von  China  be- 
einflufSte  Künfller  malte  feine  Geflalten  in  ganz  wenigen,  allgemein 
typifdien  Situationen,  die  im  Grunde  nidits  mit  dem  einzelnen 
Menfdien,  fondern  mit  einer  ganzen  Klaffe  von  Menfdien  zu 
tun  haben.  Dort  bewegte  fidi  das  japanifdie  Volk  in  allen 
feinen  Ständen  und  Kreifen,  (wenn  audi  mit  Bevorzugung  des 
Adels)  Männer  und  Frauen,  Greife  und  Kinder;  hier  ausfdiliefSHdi 
Greife,  fromme  Priefler  und  einfame  Gelehrte  Chinas  oder 
Indiens.  Nur  feiten  Frauen  oder  Kinder.  Dort  alltäglidie,  ofl 
karikierte  Gefiditer,  wenig  geiflig  betont,  hier  idealifierte,  durdi- 
geiftigte  Phyfiognomieen  und  niemals  Porträts. 

Diefe  Menfdiendarflellung  gehört  refllos  dem  indifdi- 
diinefifdi-buddhiflifdien  Gedankenkreife  an.  Das  Leben  jener 
Männer,  die  fidi  im  Älter  in  die  Einfamkeit  zurüd5:zogen,  um 
ganz  der  Meditation  zu  leben,  galt  als  Ideal.  Das  asketifdie 
Ideal  war  in  Indien  gefdiaffen  worden  und  wurde  in  Oflafien 
bis  Japan  hin  verehrt. 

Einzeig eflalten  werden  dargeftellt  und  Gruppen.  Meifl  giebt 
eine  Landfdiafl  das  Milieu.   Wenn  man  audi  auf  Porträtähnlidi- 
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keit  keinen  Wert  legt,  fo  verbindet  man  dodi  mit  beflimmten 
Namen  beflimmte  Typen.  Man  fudit  den  allgemein  bekannten 
Charakter  möglidifl  deutlidi  zur  Anfdiauung  zu  bringen.  Hierhin 
gehören  vor  allem  die  eindrudtsvollen  Bilder  des  indifdien 
Prieflers  Bodhi  Dharma  (f.  Tafel  6).  Bis  zum  heutigen  Tage 
hat  (idi  fein  Typus  kaum  verändert  erhalten.  Man  erkennt  ihn 
fofort  an  feinen  übermäßig  gropen  Augen  und  feinem  vollbart- 
umrahmten Ge(idit. 

Die  Diditerbildniffe  (ind  in  demfelben  Geifte  gehalten.  Es 
find  niemals  Porträts,  fondern  typifierte  Idealgeftalten,  fo  wie 
man  jidi  geiflig  hodiflehende  Menfdien  vorftellen  folL  Am 
häufigflen  kommt  Tu  Tfu-mei  vor.  Er  reitet  auf  einem  Maultier; 
man  fieht  nur  feine  Rüdtenanfidit.  Neben  ihm  Tao  Yüan-ming 
(365—427),  aus  deffen  Werken  fdiöne  Proben  in  Grubes  Literatur- 
gefdiidite  zu  finden  find.  Dem  Europäer  am  bekannteflen  ifl 
der  grof5e  Li  Tai-poh  (699—762),  deffen  Gedidite  in  jüngfler 
Zeit  fo  oft  überfe^^t  werden. 

Audi  der  typifdie  Tagesverlauf  der  weifen  und  frommen 
Männer  wird  gezeigt.  Es  ifl,  als  wenn  niemals  die  materielle 
Seite  des  Dafeins  an  \ie  herantritt.  Sie  gehen  in  gelehrter 
Unterhaltung  fpazieren;  fie  bewundern  die  Natur,  etwa  einen 
Wafferfall  oder  einen  See;  fie  fi^en  nadidenklidi  da,  fie  fehen 
fidi  ein  Gemälde  an,  fpielen  Sdiadi  oder  ein  Mufikinflrument. 
Eine  Folge  von  vier  Kakemonos,  die  die  vier  Hauptbefdiäfligungen 
der  Weifen  behandelt,  wird  immer  wieder  gemalt. 

Neben  den  ernften  Geflalten  hat  die  diinefifdi  beeinflufSte 
Kunfl  das  luftige  Element  niemals  vergeffen.  Aber  audi  der 
Humor  ift  immer  an  fromme  Einfiedler  oder  Heilige  geknüpft; 
und  immer  werden  die  Grenzen  einer  gewiffen  klaffifdien  Ge- 
meffenheit  eingehalten.  Am  häufig ften  fehen  wir  die  unzer- 
trennlidien  Freunde  Hanfhan  und  Shihte  ^),  um  die  fidi  ein  ganzer 
Leg  endenkreis  gebildet  hat.  Nidit  nur  die  diinefifdien  Sdiulen, 
fondern  alle  Sdiulen  Japans  hatten  an  ihnen  ihre  Freude. 
Nidit  minder  an  dem  didtbäudiigen  Hotei  (Putai),  einem  der 
fieben  Glüdtsgötter  (Shidii  Fukujin).  Von  luftigen  Gruppenbildern 
feien  nodi  die  tanzenden  Weifen  (f  Tafel  11)  und  die  Weifen 
als  Weinkofter  erwähnt. 

*)  Japanifch  Kanzan  und  Jittoku. 
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Audi  einige  rein  buddhiflifdie  Motive  haben  fidi  aus  alter 
Zeit  in  die  neuen  Sdiulen  hinübergerettet.  Die  Auffalfung  ifl 
aber  eine  andere  geworden.  Der  reUgiöfe  Vorwurf  hat  auf- 
gehört Selbflzwedt  zu  fein.  Der  Stil  gilt  minde(lens  ebenfoviel. 
Die  unnahbare  Strenge  der  Gottheiten  ift  gemildert.  Alle 
phantaflifdhien  Überhöhungen  find  gefdiwunden.  Die  Götter  find 
gleidifam  zur  Erde  herabgefliegen.  Der  Hintergrund  der  Götter- 
bilder i(l  nidit  mehr  neutral,  fondern  deutlidi  diarakterifiert. 
Eine  Waldeseinöde;  ein  Wa(ferfall  raufdit;  eine  Kiefer  fpendet 
Sdiatten. 

Je^t  werden  am  liebflen  die  Ärhats  gemalt.  Es  find 
irdijdie  Wefen,  meiflens  Schüler  Buddhas.  Entweder  Einzel- 
geflalten  oder  fünfliundert  und  befonders  oft  fedizehn  werden 
zu  feflflehenden  Gruppen  vereinigt.  Die  Fläche  des  Bildes  wird 
mit  Menfchen  in  ganzer  Figur  überfponnen.  Die  Arhats  zeigen 
im  Gegenfa^  zu  den  gnoflifchen  Gottheiten  die  harten  Zeichen 
eines  mühfeligen  Erdenlebens. 

Die  Menfdiendarflellungen  find  in  den  chinefifch  beeinflufSten 
Schulen  durdiaus  nicht  am  zahlreichflen  und  beliebteflen.  Ganz 
im  Gegenfa^  zu  den  Yamatofchulen.  Die  eigentlidie  Miffion, 
die  das  Karaye  an  Japan  zu  erfüllen  hatte,  war  die  Ausbildung 
der  Landfchaftskunft  (f  Tafel  7,  8  u.  9).  Die  Landfchaft  des 
Yctmatoye  ifl  niemals  felbfländig :  fie  dient  nur  zur  Verdeutlichung 
der  dargeflellten  Handlung  oder  zur  fymbolifchen  Dekoration. 
Hier  aber  haben  wir  die  reine  idealiflifche,  im  grofSzügigen 
Zufammenhang  gefehene  Landfchaft. 

Im  einzelnen  find  die  Motive  der  chinefifch  beeinflufSten 
Landfchaflskunfl  nicht  eben  verfchiedenvon  denen  der  europäifchen. 
Die  kultivierte  Natur  wird  der  wilden  vorgezogen.  Meifl  durch- 
queren Wege  das  Land,  führen  Brücken  über  die  Flüffe.  Die 
Seen  find  von  Booten  und  Seglern  belebt.  An  den  Ufern 
wimmelnde  Ortfchaflen  und  prächtige  Luflhäufer.  Zwifchen 
den  Bergen  fdiaut  ein  Dorf  hervor  oder  das  einfame  Dach 
eines  Tempels.  Überall  Menfdien.  Aber  fie  find  nur  Details, 
wie  alle  anderen  Dinge,  und  den  Details  wird  hier  nicht  der 
geringfle  individualifierende  Wert  gegeben.  Fafl  niemals  fehlt 
Waffer  in  irgendwelcher  Art:  Wafferfälle,  Seen,  GiefSbäche  und 
Flüffe.     Überall  Berge,  im  Regen  und  im  Sdinee,  zackige  Felfen, 
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weidie  abfallende  Anhöhen.     Alles  ifl  in  einen  feuchten  Nebel 
getaucht. 

Um  deutlich  zu  zeigen,  welche  heifie  Naturliebe  den  Japaner 
und  Chinefen  befeelt  und  in  welcher  Art  die  Natur  fie  anregt, 
feien  einige  Schilderungen  aus  der  chinefifch-japanifchen  Literatur 
angeführt.  Zuerfl  eine  Stelle  aus  dem  „Hojoki"  des  Kamo 
no  Chomei^),  eines  japanifchen  Dichters.  Er  lebte  zwar  fchon 
an  der  Wende  des  12.  Jahrhunderts,  aber  er  fleht  ganz  unter 
dem  EinfluP  der  Zeit  der  chinefifchen  Sungdynaflie,  deren  Geifl 
fo  bedeutungsvoll  für  die  chinefifch  beeinflußte  Kunfl  geworden 
ifl.  „Die  Umgebung  des  Haufes  ift  folgende:  Nördlich  von  der 
Hütte  befindet  fich  ein  kleiner  Garten,  der  von  einem  lofen 
Geländer  umgeben  ifl.  Südlidi  ifl  eine  Rinne,  in  der  das  Waffer 
vom  Berg  herabfliefit,  das  in  einen  Brunnen  von  Steinen,  den 
ich  gebaut  habe,  aufgefangen  wird.  Dicht  in  der  Nähe  ifl  der 
Wald,  weldier  genügend  Holz  zur  Feuerung  liefert.  Der  Berg 
wird  Toyama  genannt.  Das  Tal  ift  reich  bewaldet,  aber  man 
geniefit  im  Weflen  eine  freie  Ausficht.  Schöne  Wege  locken 
zum  Meditieren  und  Träumen.  Die  Jahreszeiten  bieten  Ge- 
legenheit zu  ernften  Betrachtungen.  Im  Frühling  erinnern  die 
wefllich  blühenden  Wiefen  der  Wiflariablumen,  die  violett  wie 
die  Wolken  des  Himmels  fchimmem,  an  das  Paradies.  Im 
Sommer  mahnt  das  wiederholte  Rufen  des  Kuckucks  an  den 
dunkeln  Weg  durch  Schides  TaP).  Naht  der  Herbfl,  fo  klagt 
der  Higurafhi,  und  fein  trauriger  Gefang  rufl  uns  zu,  an  die 
Nichtigkeit  des  Lebens  zu  denken.  Der  Winter  bringt  tiefen 
Schnee,  der  die  Berge  einhüllt,  und  fich  wie  die  Sünde  vermehrt 
und  dann  fchmilzt.  —  —  —  Einen  wunderfchönen  AnbHck  bietet 
morgens  das  wogende  Meer,  ich  empfinde  dabei  mit  dem  Dichter 
Mufami,  der  fo  herrlich  die  See  befingt  mit  den  ftolzen  Schiffen, 
wie  fie  auf-  und  abgleiten,  vorüber  an  Bergen  und  Häufem. 
—  —  —  Wenn  ich  recht  froh  bin,  fo  verfuche  ich  alles  der  Natur 
abzulaufchen  und  fpiele:  ,Raufchen  des  Herbflwindes*,  beim 
,Flüflern  der  Matfubäume*  oder  ,Plätfchern  des  Fluffes*,  beim 
,Braufen  des  Meeres.*  —  —  —    Das  Menfchenleben  gleicht  den 


^)  Siehe  „Eine  kleine  Hütte",  LebensanfAouung  von  Kamo  no  Chomei. 
Überfe^t  von  Dr.  Daiji  Itdiikawa.     S.  29  ff. 

*)  „Durdi  Sdiides  Tal  mufj  die  Seele  noch  dem  Tode." 
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fliehenden  Wolken,  und  deshalb  baue  idi  auf  keinen  feflen 
Grund.  Der  kurze,  ruhige  Sdilaf  auf  dem  Kopfkiffen  ifl  mir 
die  gröfSte  Freude,  und  eine  fdiöne  Äusfidit  zu  geniefSen  in  den 
vier  Jahreszeiten  übertrifft  alle  fdiimmernden  Hoffnungen  des 
Lebens.  —  —  —  Audi  der  Vogel  kann  nur  empfinden,  wie  lieb 
ihm  fein  Wald  ifl;  dem  gleidit  meine  Vorliebe  für  die  Einfamkeit. 
Dodi  wer  fie  nidit  kennt,  kann  midi  audi  nidit  verflehen." 

Hier  fpridit  einer  jener  Männer  zu  uns,  jener  Künfller- 
priefter,  die  fidi  abfeits  von  dem  Treiben  der  lauten  Welt  ihre 
kleine  Hütte  bauten,  einer  jener  Männer,  die  wir  fo  oft  von 
unfern  Meiflern  inmitten  der  weiten  Natur  dargeflellt  finden. 
Sein  Auge  ifl  offen  für  den  grof^en  Zug  der  Linien  und  für  die 
feinflen  Stimmungstöne  —  aber  audi  für  mandies  Detail,  für 
das  Plätfdiern  des  Fluffes,  für  die  Vögel,  für  den  Sdinee. 

Und  dann  —  ifl  es  nidit,  als  flände  eine  der  gewaltigen  Land- 
fdiaflen  Seffhus  vor  uns,  wenn  wir  „Die  rote  Wand"  Su  Tung-pos  ^) 
lefen,  diefes  Mal  eines  diinefifdien  Diditers  aus  derfelben  Zeit, 
aus  der  der  Sungdynaflie :  „Im  Herbfte  des  Jahres  Jen-fiuh  (1081) 
am  fedizehnten  Tage  des  fiebenten  Mondes,  unternahm  idi  mit 
meinen  Gäflen  eine  Kahnfahrt.  Während  wir  an  der  roten 
Wand  entlangfuhren  und  ein  kühler  Windhaudi  kaum  merkUdi 
das  Waffer  kräufelte,  bewirtete  idi  meine  Freunde  mit  Wein. 
Man  trug  die  ,Lieder  an  den  leuditenden  Mond*  vor  und  fang 
den  Vers  von  der  fittfamen  Maid.  Allmählidi  flieg  der  Mond 
über  den  öftlidien  Bergen  empor  und  trat  zögernd  zwifdien 
die  Sternbilder  des  Sdiü-^en  und  des  Steinbodies.  Weifier 
Nebel  lagerte  über  dem  Fluffe,  und  des  Waffers  Sdiimmer 
verfdimolz  mit  dem  Himmel.  Wir  überliefSen  den  Nadien,  der 
einem  Sdiilfrohre  gleidi  dahinglitt,  feinem  Laufe.  In  die  Un- 
endlidikeit  fdiien  fidi  des  Waffers  Flädie  auszudehnen,  und 
wie  vom  Wind  dahingetragen  durdi  den  Äther,  nidit  ahnend 
unferer  Wanderung  Ziel,  war  es,  als  würden  wir  auf  Geifles- 
fdiwingen  in  hehrer  Einfamkeit  der  Welt  entrüdtt,  empor- 
gehoben zu  der  Götter  Si^en.  —  —  —  Da  fi"^en  wir  in  unferem 
fladien  Kahne,  der  einem  Blatte  gleidi  dahintreibt,  und  reidien 
die   Kürbis jlafdie   von   Hand   zu   Hand.   —    Eintagsfliegen,   die 

^)  Siehe  Grube:  „Gefdiidite  der  diinefifdien  Literatur."     S.  347 ff. 
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vorübergehend  zwifdien  Himmel  und  Erde  weilen,  ein  Reiskorn 
inmitten  des  unermefSlidien  Meeres!"  —  —  — 

Die  reine  Landfdiaflskunfl  der  diinefifdi  beeinflußten  Sdiulen 
kennt  kein  Herausarbeiten  von  Details.  Alle  Einzelheiten, 
Blumen,  Bäume,  Tiere  muffen  zurücktreten  vor  dem  grof^zügigen 
Linienfluf^,  vor  dem  fafl  nie  fehlenden  atmofphärifdien  Dunfl. 
Hödiflens  wird  hier  und  da  die  Gefamtform  und  Linienfpradie 
eines  Baumes  oder  Geflräudies  kräftiger  betont.  Dafür  hat  (idi 
der  Künftler  einen  Erfa^  gefdiaffen,  in  weldiem  er  feine  Indi- 
vidualifierungslu(l  und  intimere  Beobaditungsfreude  nadiHerzens- 
lufl  ausleben  kann;  er  erhöht  Blumen  und  Tiere  zum  Haupt- 
motiv eines  felbflfländigen  Bildes.     (S.  Tafel  10.) 

In  den  diinejifdien  Sdiulen  find  Tier-  und  Blumenbilder 
etwa  ebenfo  zahlreidi  wie  Menfdiendarflellungen.  Tiere  kommen 
weit  häufiger  vor  als  Blumen  —  wohl  deshalb,  weil  bei  Tier- 
bildern fafl  niemals  Pflanzen  zur  Angabe  des  Milieus  fehlen. 
Hierzu  genügt  bei  einzelnen  Kakemonos  ein  Felfen,  ein  Baum 
oder  auch  nur  ein  in  den  Bildrahmen  hineinragender  Aft.  So 
finden  wir  zum  Beifpiel  Sparen,  Sdiwalben  und  befonders  oft 
Reiher,  Falken  und  Kranidie.  Viel  feltener  VierfufSler,  und  von 
ihnen  nur  Affen  und  Tiger. 

Der  Umkreis  der  dargeflellten  Blumen  ifl  ebenfalls  klein. 
Immer  und  immer  werden  der  blätterlofe  Blütenzweig  der 
Pflaume,  der  fdilanke  Bambus,  die  grofiblütigen  Päonien  und 
Chryfanthemen,  die  Weide  mit  ihren  haarähnUdien  Zweigen 
und  die  zadiige  Kiefer  wiederholt. 

Auf  den  grofSen  mehrflügeligen  Se^fdiirmen,  auf  den  Fufu- 
mas^)  und  ähnlidi  gedaditen  Werken,  die  vor  allem  die  Domäne 
der  Kanomeifler  des  dekorativ  gefinnten  17.  Jahrhunderts  bilden, 
diarakterifiert  man  das  Milieu  gerne  ausfuhrlidier.  Überhaupt 
werden  hier  die  grofiartigflen  Zufammenffcellungen  geboten. 
Aber  nidit  wie  in  der  Landfdiaflskunfl  aus  weiter  Perfpektive, 
fondern  didit  vor  unfern  Augen  breitet  fidi  die  reidie  Blumen- 
und  Tierwelt.  Der  Künftler  lebt  fidi  in  dem  ftro^enden  Blüten- 
werk eines  mäditigen  Chryfanthemenftraudies  aus,  er  belaufdit 
eine  Sdiar  von  Kranidien  in  ihren  grotesken  Bewegungen,  oder 

^)  Das  find  die  inneren  Schiebewände  des  japanifdien  Haufes. 
Cohn,  Stüanalyfen.  49 


er   erfüllt   den   ganzen  Raum   mit  dem  fdmeeigen  Weiß  einer 
Unzahl  von  Reihern. 

Wir  haben  gefehen,  daß  der  japanifdie  Maler  (und  Künfller 
überhaupt)^)  fein  Auge  nur  auf  einen  kleinen  Ausfdinitt  aus  der 
unermeßlidien  Flora  und  Fauna  einflellt.  Das  hat  feinen  Grund. 
Urfprünglidi  werden  nur  foldie  Blumen  und  Tiere  gemalt,  die 
in  uralter  Tradition  durdi  Mythologie  und  Volksglauben  eine 
fymbolifdie  Bedeutung  erhalten  haben.  Audi  die  (lereotypen 
Zufammenftellungen  ganz  beflimmter  Tiere  und  Pflanzen  in  einem 
Bilde  gehören  hierher.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ifl  die  Vor- 
liebe für  foldie  Motive  be(lehen  geblieben,  obwohl  naturgemäß 
allmählidi  das  Stoffgebiet  aus  rein  künfllerifdien  Gründen 
vermehrt  wurde.  Einige  Deutungen  feien  hier  genannt:  Bambus, 
Kiefer,  Pflaume  weifen  auf  langes  Leben;  der  Kranidi  auf  Glüdi, 
ebenfo  die  Sdiildkröte,  die  aber  mehr  ein  Vorwurf  des  Kunfl- 
gewerbes  ifl.  Audi  die  Naditigall  auf  einem  blühenden  Pflaumen- 
zweig, beides  Frühlingsboten,  foUen  dem  Befdiauer  Glüdi  bringen. 
Tiger,  Löwe  und  Dradie  find  die  Symbole  übernatürlidier  Krafl. 
Der  Tiger  wird  immer  in  einem  Bambushain  dargeflellt.  Das 
foU  an  Vorfidit  mahnen.  Wiflaria  und  Kudiudi,  die  an  den 
frühen  Sommer  erinnern,  weifen  auf  die  reifende  Jugend;  Bambus 
und  Sperling  wiederum  auf  den  Winter  und  das  Alter  —  u.f  f. 

Diefe  Symbolfreude  hat,  zum  Glück  für  die  japanifdie 
Kunfl,  im  Gegenfa^  zu  modernen  Verhältniffen  in  Europa,  keinen 
nennenswerten  Sdiaden  gefliflet.  Ein  befdiränktes  Stoffgebiet 
hat  nodi  nie  eine  Kunfl  in  der  Entwidilung  gehindert.  Daß 
der  Japaner  allmählidi  bei  der  Darflellung  beflimmter  Tiere, 
wie  etwa  des  Falken  oder  beflimmter  Pflanzen,  wie  etwa  des 
Bambus,  eine  gewiffe  unkünfllerifdie  Virtuofität,  ja  ein  Sdiema 
fdiuf,  liegt  mehr  an  feiner  ganzen  Veranlagung,  als  an  den 
Stoffen.  Die  Hauptfadie  ifl,  man  fieht  deutlidi,  daß  der  Maler 
bei  der  Arbeit  felbfl  nie  an  die  Symbole  gedadit  hat.  Und 
deshalb  haben  fie  für  die  Analyfe  der  Stile  nur  wenig  zu 
bedeuten.  Der  Befdiauer  hat  foldie  Werke  nur  auf  ihren 
künfllerifdien  Stil  hin  anzufehen.  Nidits  wird  ihn  zu  irgend- 
weldien  literarifdien  Fragen  reizen,  wie  es  fo  ofl  vor  europäifdier 
Symbolmalerei  der  Fall  ifl. 

^)  In  der  Literatur  vergleidie  man  „Altjapanifdie  Frühling slieder  an 
der  Sammlung  Kokinwakafhu",  überfe^t  und  erläutert  von  Dr.  R.  Lauges. 
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5. 

Die  Korinkunfl  kommt  in  erfler  Linie  vom  Yamatoye  her, 
trägt  aber  audi  Elemente  diinefifcher  Beeinfluffung  in  fidi. 
Diefes  Verhältnis  fpiegelt  ihr  Stoffgebiet  wider.  Die  Yamato- 
motive  werden  aufgenommen  —  aber  aus  ihrer  fadilidien  Sphäre 
in  eine  rein  ä(lhetifdie  emporgehoben.  Der  Inhalt  der  Sdiilde- 
rungen  wird  mehr  verinnerlidit  und  konzentriert.  Die  Figuren- 
zahl wird  geringer.  Berühmt  find  Korins  und  Hoitfus  Dar- 
flellungen  aus  der  Ife-  und  Genjimonogatari  (f.  Tafel  12)  und 
die  der  36  Rokkafen  —  Motive,  die  die  Yamatofdiulen  fo  ofl 
behandelt  haben. 

Aus  dem  diinefifdien  Stofffdia^  wählen  die  Korinfdiulen 
vor  allem  die  Vorwürfe,  welche  eine  möglidifl  groteske  Linien- 
freiheit erlauben.  Selten  emfle  Figuren;  am  liebflen  die  lufHgen 
Hanfhan  und  Shihte  und  Putai.  Niemals  kommen  reine  Land- 
fdiaften  vor. 

Neu  mödite  der  Sturm-  und  der  Donnergott  von  den 
Korinmeiflern  in  die  japanifdie  Malerei  eingeführt  fein.  Sie  find 
audi  wie  gefdiaffen  für  eine  färben-  und  linienfrohe  Phantafie. 
In  wilden  Bewegungen  und  mit  wunderlidien  Phyfiognomien 
flürmen  die  buntfarbigen  Götter  durdi  die  Lufl  —  Höllenwefen 
ähnlidi.  (Übrigens  gehören  diefe  Gottheiten  der  brahmanifdien 
Mythologie  an.) 

Dodi  alle  diefe  und  ähnlidie  Motive  ftehen  im  Hintergrund. 
In  der  Korinkunfl  feiert  fpeziell  die  Blumenmalerei  (f  Tafel  12 
u.  13)  ihre  hödiften  Triumphe.  Es  fei  hier  darauf  hingewiefen, 
dafS  die  dem  Yamatoye  entfproffenen  Korinfdiulen  fidi  gerade  die 
Blumenmalerei  erkoren  haben,  während  die  Shijofdiulen,  die 
diinefifdien  Geiffc  modemifieren,  fidi  ganz  befonders  der  Tier- 
malerei annehmen.  Dem  Inder,  dem  Buddhiflen  find  die  Tiere 
heilig;  der  Japaner  eilte  von  jeher  zur  Kirfdiblütenfdiau  und 
feierte  das  Chryfanthemenblütenfefl. 

Die  Konzentration  der  Korinkunfl  auf  das  eine  Gebiet  der 
Blumenmalerei  undihre dekorative, färb enpräditige Behandlungs- 
art —  diefes  Sidieinfühlen  in  ein  Einzelding,  fdieint  der 
japanifdien  Geiflestätigkeit  durdiaus  eigentümUdi  zu  fein.  In  ihrer 
Vollendung  mödite  vielleidit  die  Malerei  der  Korinmeifler  den  nie 
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wieder  erreichten  Höhepunkt  echt  japanifchen  KunfbvoUens  be- 
deuten. Dabei  ifl  nicht  eben  wefentlich,  daß  ihre  oft  einfeitige 
Dekor ationslufl,  verglichen  mit  der  großzügigen  Kompofitions- 
weife  und  der  edlen  Innerlichkeit  der  von  China  abhängigen 
Kunfl,  eine  gewiffe  Geringerwertigkeit  zu  zeigen  fcheint.  Auch 
der  unendliche  Reichtum  an  Motiven  in  den  Yamatofchulen  wird 
vollauf  durdi  neue  ungewöhnliche  Qualitäten  erfe^t. 

Es  entfpricht  dem  dekorativen  Charakter  des  Korinfliles, 
daß  vorwiegend  fchon  von  Natur  auffallende  Blumen  gemalt 
werden.  Ahorn,  Päonie,  Pflaumenblüte  und  Kamelie,  Chry- 
fanthemum  und  Schwertlilie  (ind  die  Lieblingspjlanzen.  Aber 
auch  wuchtige  Stämme  in  grotesken  Formen  und  die  dunkle 
Fläche  des  Waffers  mit  ornamentähnlichen  Wellen  (ind  immer 
und  immer  wieder  zu  finden.  Bald  ragt  ein  Zweig  überrafchend 
in  den  Bildraum  hinein;  bald  (leht  eine  ganze  Gruppe  einer 
Blumenart  zufammen;  bald  bilden  die  „Blumen  der  vier  Jahres- 
zeiten" oder  auch  nur  „Herbflblumen"  einen  Farbenzufammen- 
klang  delikatefler  Wirkung.  Niemals,  ob  Einzelblume  oder 
Blumengruppe,  wird  ein  naturwirklicher  Hintergrund  gegeben. 
Nicht  einmal  der  Boden,  aus  dem  die  Gewächfe  entfpriefSen, 
wird  auch  nur  angedeutet.  Der  Korinmeifler  will  nicht  einen 
Augenblick  den  Gedanken  aufkommen  laffen,  als  handle  es  fich 
um  eine  Abbildung  der  Wirklichkeit.  Er  erftrebt  ausfchliejilidi 
dekorative  Ziele. 


6. 

Das  Hauptgebiet  der  Shijofchulen  ifl  das  Tierbild 
(f  Tafel  15).  Die  naturaliflifchen  Schulen  find  für  diefes  Thema 
auf^erordentlich  geeignet,  als  fie  zum  erflenmal  fich  rückfichts- 
los  um  die  Wirklichkeit  bemühen.  In  der  Tat  ftellt  man  fich 
je^t  ganz  befonders  auf  die  Tiere  ein,  die  am  heften  der  un- 
mittelbaren Beobachtung  zugängHch  find:  auf  die  Haustiere 
und  auf  andere  Tiere,  die  der  Japaner  häufig  und  bequem  zu 
fehen  bekommt.  So  werden  unter  den  Vögeln  Hühner,  Pfauen, 
Gänfe  und  Enten  —  unter  den  VierfufSlern  Hunde,  Rinder,  Dächfe, 
Ratten,  Hirfche,  Rehe  und  Affen  gemalt.  Auch  der  Fifch  ifl  nun 
ein  fehr  beliebter  Vorwurf.    AufSerdem  bleiben  die  alten  Tier- 
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motive  der  diineflfdi  beeinflupten  Sdiulen  beflehen  und  werden 
auf  Grund  der  neuen  Anfdiauungen  mit  neuem  Leben  erfüllt; 
fo  Kranidi  und  Reiher,  Löwe  und  Tiger.  Die  Tiermaler  der 
Shijokunfl  haben  fidi  nidit  feiten  fpezialifiert:  der  Ruhm  von 
Mori  Sofens  (1747—1821)  Äffenbildern  ifl  bis  Europa  gedrungen; 
Okyo  hat  fidi  die  Hunde  ausgefudit;  Shirai  Naokata  (1756— 1833) 
i(l  als  Rattenmaler  bekannt;  Ganku  als  Tiger-  und  Ito  Jakudiu 
(1716-1800)  als  Hühnermaler. 

Die  Shijofdiulen  haben  im  Gegenfa^^  zur  Korinkunfl  die 
Landfdiafl  gerne  gepflegt  (f  Tafel  14).  Audi  hier  kein  geringer 
Umfdiwung  gegen  die  diinefifdien  Sdiulen.  Die  alten,  nadi  be- 
flimmten  Gefe^en  komponierten,  phantaflifdien  Landfdiaften 
treten  immer  mehr  in  den  Hintergrund;  audi  die  Motive  aus 
China.  Mit  der  neu  erwaditen  Beobaditungsfreude  bUdtt  man 
im  Lande  felbfl  umher.  Nun  wird  die  fdion  lange  in  der  Poefie 
verherrlidite  Naturfdiönheit  Japans  gemalt.  Die  naturaliflifdien 
Sdiulen  nehmen  fidi  fpeziell  die  malerifdie  Umgebung  von 
Kyoto  vor.  Damit  verliert  die  Landfdiafl  vielleidit  ihren 
früheren  großartig  heroifdien  Charakter,  gewinnt  aber  an 
Intimität.  Immerhin  wählt  man  hauptfädilidi  äuperlidi  auf- 
fallende Gegenden.  Bilder  mit  Wafferfällen  und  reißenden 
Strömen  find  überaus  zahlreidi. 

Den  Tierdarftellungen  fehlt  niemals  eine  Landfdiafls- 
angabe.  Sie  ift  meifl  auffallend  einfadi  und  fdilidit  gehalten. 
Kranidie  ftehen  im  Waffer;  Enten  fdiwimmen  auf  leidit  be- 
wegter Wafferflädie  oder  fliegen  gerade  auf;  in  fpiegelglattem 
See  tummeln  fidi  zart  blinkende  Fifdie,  leifes  Sdiilf  ragt  hervor. 
Soldie  flimmungsvollen  Ausfdinitte  aus  der  Natur  finden  fidi 
gewöhnlidi  auf  zwei-  bis  fedisteiligen  Se-^fdiirmen,  die  zu- 
fammen  als  ein  Ganzes  gedadit  find,  füllen  fomit  eine  ge- 
waltige Flädie. 

Bei  den  Motiven  der  wenig  zahlreidien  Figurenbilder 
(f.  Tafel  16)  folgt  die  Shijokunft  ebenfalls  zu  einem  grofSen 
Teil  diinefifdier  Tradition.  Chinefifdie  Heilige,  Weife  und  Helden 
werden  gemalt.  Aber  diefe  Geftalten  find  nun  körperhafter 
geworden  —  Menfdien  von  Fleifdi  und  Blut,  mit  individuellen 
Phyfiognomieen  und  Gebärden.  Sie  füllen  mit  ihrer  kompakten 
StoffÜdikeit  nidit  feiten  den  ganzen  Raum  des  Bildes. 

Nun   wird    audi   die    Frau   individueller    dargeflellt.      Der 
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diinefifdi  beeinflupten  Kunfl  find  Frauenbildniffe  fo  gut  wie  un- 
bekannt. Die  Lehre  des  Konfuzius  mit  ihrer  Geringfdiä^ung 
des  weiblidien  Gefdiledits  bewirkte  diefe  uns  fremde  Be- 
fdiränkung  in  der  Kunft.  Das  Yamatoye  bringt  die  Frau  nur 
ganz  fdiematifdi  oder  nebenfadilidi.  Erfl  die  Shijofdiulen  finden 
eine  wirklidie  Nähe,  wenn  audi  die  Frauen  hier  nodi  als 
legendarifdie  Wefen  auf^eten. 


7. 

Die  Ukiyoyekunfl  widmet  fidi  fafl  ausfdiliefilidi  der  Ge- 
ftaltung  des  Menfdien;  des  Menfdien  in  der  Gefellfdiafit  und 
als  Einzelwefen.  Das  Yamatoye  zeigt,  wie  wir  fdion  wiffen, 
ein  ähnlidies  Wollen  und  ifl  enger  mit  dem  Ukiyoye  verknüpft, 
als  gewöhnlidi  angenommen  wird.  Aber  dort  kommt  das 
einzelne  Individuum  nicht  in  Betradit.  Es  dient  nur  in  der 
grofSen  Menge  feiner  Genoffen  der  Illuflrierung  beflimmter  Er- 
eigniffe.  (Die  Porträtkunfl  der  Yamatofdiulen  kann  hier  nidit 
zum  Vergleidi  herangezogen  werden.)  Nun  wird  der  Menfdi 
um  feiner  felbfl  willen  gegeben.  Nun  werden  Genrebilder  ge- 
malt, das  heifSt,  man  belaufdit  den  Menfdien  in  feinem  Alltags- 
leben. 

Bisher  befdiäf^gte  fidi  die  japanifdie  Kunfl  ausnahmslos 
mit  Göttern  und  Geifllidikeit,  mit  Hof  und  Adel.  Das  gewöhn- 
lidie  Volk  diente  als  Statift,  als  Gefolge.  Die  Ukiyoyekunfl 
flellt  fidi  bewufSt  auf  den  Bauern  und  vor  allem  auf  den  Bürger 
der  Stadt  ein.  Man  widmet  fidi  dem  gegenwärtigen,  an  des 
Malers  Atelier  vorbeiflutenden  Leben.  Der  Maler  felbfl  hat 
nur  nodi  feiten  Verbindung  mit  hohen  und  vornehmen  Kreifen. 
Er  flammt  weder  aus  einer  Adelsfamilie,  nodi  gar  aus  der 
FamiUe  des  Kaifers,  nodi  gehört  er  der  höheren  GeiflHdikeit 
an,  wie  früher  fo  oft.  Kulturhiflorifdi  gefehen:  lernten  wir 
früher  die  Sitten  und  Gebräudie  der  Vornehmen  kennen,  fo 
tun  wir  je^t  einen  intereffanten  Einblidi  in  das  Leben  und 
Treiben  des  Volkes.  Daneben  aber  ifl  dem  Ukiyoyemaler  kein 
Vorwurf  fremd,  der  je  von  einem  japanifdien  Pinfel  behandelt 
wurde. 
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In  erfler  Linie  fällt  der  Blick  des  Meiflers  aus  dem  Volke 
auf  die  Sdiönheit  des  Weibes.  Er  fleht  kaum  nodi  etwas 
anderes.  Diefe  innerhalb  der  japanifdien  Kunflentwicklung  fo 
intereflante  Tatfadie  verdiente  ausführlich  unterfucht  zu  werden. 
Das  Aufkommen  des  neuen  Motivs  hängt,  fo  fcheint  es,  vor 
allem  mit  der  langen  Friedenszeit  und  den  gefidierten  fozialen 
Verhältniffen  zufammen.  Die  Sitten  (ind  nun  freier  und  un- 
gebundener geworden.  Im  Theater,  zum  Beifpiel,  fleht  fich  die 
Regierung  aus  Gründen  der  Moral  veranlafSt  einzufdireiten 
und  im  Jahre  1645  das  Auftreten  von  Schaufpielerinnen  ganz 
zu  verbieten.  Alfo  eine  wadifende  Zügellofigkeit  in  fittUdien 
Dingen  fcheint  zu  dem  Aufkommen  des  Frauenbildniffes  bei- 
getragen zu  haben.  Werden  doch  befonders  gern  Kurtifanen 
dargeflellt.  Wir  begnügen  uns  hier  nur  mit  einem  Hinweis 
und  muffen  das  Weitere  dem  Hifloriker  der  jopanifchen  Kultur 
überlaffen,  der  fich  hoffentlich  bald  finden  wird.  Die  Malerei 
kann  ihm  unendUch  viel  Material  in  die  Hand  geben. 

Bei  den  Frauendarflellungen  handelt  es  fich  faft  nie  um 
Bildniffe  nadi  der  Natur.  Die  Gefichter  find  wirklidikeitsfemer 
als  nur  je  in  der  japanifchen  Kunfl.  Man  ideaHfiert  bewufit. 
Man  fchafft  ein  Schönheitsideal.  Anfangs  weifS  man  die  Ideale 
nodi  mit  Leben  zu  erfüllen;  aber  die  Verallgemeinerungen 
werden  immer  mehr  überfpannt.  SchliefSlich  gewinnen  jene 
leblofen  und  dennodi  nidit  reizlofen  Larven  das  Übergewidit, 
die  der  Europäer  leider  fo  ofl  als  die  einzige  Charakterifierungs- 
möglichkeit  der  japanifdien  Kunft  anfleht.  Es  fei  ausdrücMidi 
betont,  daf5  erfl  fpät,  vielleidit  um  die  Wende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  natürlidier  Entwicklung  (man  denke  an  die  Ide- 
ahfierungen  der  Raffaelnadiahmer),  unterflü^t  wohl  noch  durch 
die  Erforderniffe  der  Holzfdinittedinik,  die  gefchraubten  Phyflo- 
gnomieen  und  die  übertrieben  langgezogenen Geflalten  aufkamen. 
Man  erfleht  fchon  aus  dem  Vorhergegangenen,  dafS  der  Name 
„Ukiyo"  nur  von  dem  Stoffgebiet  und  nicht  von  dem  Stile  her- 
rührt. Der  fliliflifche  Verismus,  wenigflens  was  die  menfdiliche 
Geflalt  betrifft,  flaute  fogar  immer  mehr  ab. 

Wir  fprachen  von  dem  weiblichen  Sdiönheitsideal  der 
Ukiyoyekunft.  Sofort  denkt  der  kunftverfländige  Europäer  an 
die  Venus-,  an  die  Eva-,  an  die  Danae-  und  Sufannadarftellungen 
feiner  Kunfl:    an   nackte  Körper,    an    weidie,    fchillemde  Haut, 
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lebendes  Haar,  an  Liege-  und  Stehmotive.  Der  japanifdie  Maler 
aditet  auf  das  Geficht  und  vor  allem  auf  das  Gewand  —  auf 
die  Farben,  auf  die  Mu|ler  und  auf  den  Faltenwurf  der  Kleider. 
Er  läfSt  hÖdiflens  nodi  die  Grazie  des  Körpers,  nur  in  der  Haupt- 
bewegung, durdiahnen,  nidit  etwa  durdifdieinen. 

Jede  Naditheit,  wenigflens  des  Weibes,  ifl  in  der  Ukiyoye- 
kunft  urfprünglidi  verbannt.  Nidit  etwa  aus  Prüderie.  Bis  vor 
kurzem  gingen  in  Japan  viele  Männer  bei  der  Arbeit  faft  nadit,  war 
es  Sitte,  ob  Mann  oder  Frau,  beinahe  auf  der  Strafe  zu  baden. 
Sondern  einfadi  deshalb,  weil  man  den  nadtten  Körper  des 
Menfdien  wirklidi  nidit  fdiön,  das  hei^t  nidit  beaditenswert  fand. 
Audi  diefe  Änfidit  hat  (idi  gewandelt.  Wiederum  ein  pfydiologifdi 
hödifl  intereffanter  Vorgang.  Wahrfdieinlidi  ifl  europäifdier 
Einfluß  mapgebend  gewefen.  Auf  neueren  Gemälden  und  be- 
fonders  auf  Farbenholzfdinitten,  wird  erft  ein  Teil  des  naditen 
weiblidien  Körpers,  etwa  die  Brufl,  fdiließlidi  immer  mehr 
(iditbar,  ohne  daß  die  Hüllen  ganz  fielen. 

Das  Frauenbildnis  (f.  Tafel  17)  im  engflen  Sinne  gibt  eine 
Geflalt  in  präditig  fliependem,  mit  wunderbaren  Muflern  ge- 
fdimüditem  Gewände,  die  den  ganzen  Rahmen  füllt.  Der 
Grund  ifl  neutral.  Oft  werden  der  Hauptfigur  Begleiterinnen 
an  die  Seite  geflellt.  Der  Hintergrund  belebt  fidi.  Ein  blühender 
Baum  bildet  einen  zarten  Kontrafl  zu  der  farbenpräditigen 
Menfdienblume. 

Immer  reidier  wird  die  Szene.  Das  ganze  Leben  der 
japanifdien  Frau  zieht  an  uns  vorüber.  Es  i(l  durdiaus  nidit 
immer  die  Geifha  und  das  Mäddien  aus  dem  Yofhiwara,  fondern 
es  find  ebenfo  oft  Frauen  aus  allen  Gefellfdiaflskreifen,  in  der 
Frühzeit  fogar  aus  den  Kreifen  des  Hofes.  Die  Japanerin  des 
Ukiyoye  fdilürft  ihr  winziges  Täßdien  Tee,  fpielt  auf  dem 
Shamifen,  kofl  ihr  Hünddien,  tanzt,  badet.  Sie  fi-^t  auf  der 
Veranda  ihres  Haufes  und  blid^t  über  die  im  Mondfdiein 
glänzende  Landfdiafl  oder  auf  blühende  Kirfdibäume.  Wir 
fehen  fie  auf  der  Reife,  mit  Freundinnen  bei  der  mufikalifdien 
Äbendunterhaltung  (f.  Tafel  18),  auf  der  Landpartie,  bei  der 
Blütenfdiau,  beim  Blumenpflüd^en  und  Pilzfudien,  im  Regen 
und  im  Sdinee,  mit  ihren  Kindern  fpielend  und  in  der  Wirt- 
fdiafl  befdiäftigt,  im  Yofhiwara  und  im  Tempel. 

Aus   demfelben  Zeitgeifl   find   audi   die  Sdiaufpielerbilder 
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entflanden.  Nur  Männer  als  Sdiaufpieler,  auch  in  Frauenrollen. 
Hier  wird  man  ebenfalls  kaum  von  Porträts  reden  können,  wenn 
audi  oft  beflimmte,  berühmte  Mimen  gemeint  find.  Es  handelt 
fidi  weniger  um  individuelle  Phyfiognomien,  als  um  das  plaflifdie 
Herausarbeiten  eines  zu  einer  bekannten  Rolle  gehörigen  Ge- 
fiditsausdrudies.  Nidit  minder  um  die  zu  ihr  gehörige  Körper- 
flellung  und  Gefle.  Da  nun  der  Japaner  im  Theater  zu  gewaltigen 
Aufhöhungen  und  unzweideutigen  Betonungen  neigt,  fo  ifl  ihm 
der  Maler  darin  gefolgt.  Die  Sdiaufpielerbilder,  ob  Köpfe  oder 
VoUfiguren,  zeidinen  fidi  durdi  ungeheure  Gefiditsverzerrungen 
und  Körperverrenkungen  aus.  Der  Japaner  fleht  aber  hierin  durdi- 
aus  keine  Übertreibung,  fondern  eine  gewaltige  LeidenfdiaflHdi- 
keit,  ein  pfydiifdies  Klarheitswollen,  wie  es  audi  der  Weflländer 
in  gewiffen  Sdiöpfungen  der  Plaflik  nadi  der  körperlidi-vifuellen 
Seite  hin  kennt.  Dodi  es  fehlt  dem  Oftafiaten  jener  bändigende 
Geifl  in  (idi  abgewägter  Harmonie.  Die  berühmteflen  Sdiaufpieler, 
die  berühmteften  Drameng eflalten  und  Szenen  aus  den  be- 
kannteflen  Sdiaufpielen  werden  von  den  Ukiyoyemalem,  be- 
fonders  von  den  Holzfdmittmeiftern  feflg  ehalten. 

Neben  allen  diefen  Spezialitäten  vergeffen  diefe  fkrupel- 
lofeffcen  aller  japanifdien  Sdiulen  nidits,  was  in  dem  Leben  des 
Japaners  fidi  ereignet.  Die  kulturpfydiologifdie  Ausbeute  ift 
aber  weit  weniger  reidi  als  etwa  die,  weldie  die  hoUändifdie 
Malerei  des  17.  Jahrhunderts,  das  europäifdie  Gegenftück  des 
Ukiyoye,  gewährt.  Das  Geiflige,  das  pfydiologifdi  fein  Be- 
obaditete,  das  zart  Epifodiflifdie  tritt  in  der  japanifdien  Sdiule 
vor  der  blof^en  Erzählung  und  der  äußerlidien  Abfdiilderung 
zurüdt.  Dodi  audi  fo  find  die  Werke  nodi  intereffant  genug. 
Wie  es  fidi  von  felb(l  verffceht,  liegt  das  nidit  nur  in  den  Stoffen, 
fondern  vor  allem  in  den  fliliflifdien  Vorzügen.  Man  mu(5  aber 
im  Auge  behalten,  dap  gerade  die  vielfigurigen  Sdiilderungen 
der  Ukiyoyekunft,  im  Gegenfa^  zu  den  Einzelbildniffen,  nidit 
feiten  befonders  ftark  am  StofPidien  kleben  bleiben  und  daher 
fliliflifdi  matt  find. 

8. 

Unfere  Wanderung  durdi  das  Stoffgebiet  der  japanifdien 
Malerei  ifl  zu  Ende.     Immer  wurde  nur  der  Kreis  der  Vorwürfe 
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betont,  der  für  jeden  Stil  typifdi  i(l,  den  jeder  Stil  als  feine 
ureigenfle  Domäne  betraditet  hat.  Selbflverfländlidi  verfuditen 
fidi  die  KünfUer  der  einzelnen  Sdiulen  audi  an  Stoffen,  die 
einem  fremden  Stile  angehörten.  Man  darf  nie  vergeflen,  dap 
die  japanifdien  Stile  fidi  nidit  immer  zeitlidi  unmittelbar  folgten, 
fondem  daß  bisweilen  zwei  oder  drei  nebeneinander  beflanden 
und  ausgeübt  wurden.  Je  weiter  die  japanifdie  Malerei  fort- 
fdiritt,  je  reidier  der  Stoffkreis  im  allgemeinen  wurde,  in  um  fo 
flärkerem  MafSe  verwifditen  fidi  die  Stoffgrenzen.  Den  Ukiyoye- 
fdiulen  ift  überhaupt  kein  Thema  mehr  ganz  fremd.  Das  liegt 
fdion  in  ihrem  Wefen,  in  ihrer  Betonung  des  Auperlidien.  (Je 
höher  das  Niveau  einer  Kunflperiode  liegt,  um  fo  kleiner  der 
Kreis  des  Dargeflellten.  Das  bedeutet,  um  fo  weniger  Widitig- 
keit  wird  dem  rein  Stofflidien  beigelegt.  So  war  es  im  Weflen, 
fo  war  es  in  Japan.)  Die  Ukiyoyekunfl  gibt  Blumen-  und 
Tierbilder,  gibt,  wenn  audi  feiten,  Landfdiaften;  fie  gibt  lUuflra- 
tionen  zu  alten  Legenden.  —  Die  Kanomeifler  verfudien  fidi 
audi  an  literarifdien  Stoffen.  Die  Yamatomaler  fdiaffen  buddhi- 
flifdie  Heiligenbilder  —  und  fo  fort.  Es  fei  aber  ausdrücklidi 
betont:  tro^  aller  Vermifdiungen  find  die  grofien,  oben  fkizzierten 
Züge  deutlidi  und  klar  zu  erkennen  und  muffen  auseinander 
gehalten  werden. 

Kann  ein  Motivkreis  feflgeflellt  werden,  dem  der  Japaner 
fidi  ganz  verfdilofS  oder  einer,  der  ihm  befonders  gut  lag?  — 
Dem  Japaner  ifl  das  Problem  der  Menfdiendarflellung  in  dem 
Sinne,  wie  es  von  den  Griedien  und  der  italienifdien  und  deutfdien 
Renaiffance  formuHert  worden  i(l,  nie  aufgegangen.  Den 
menfdilidien  Körper  aus  Freude  an  der  organifdien  Gliederung 
zu  geben,  daran  dadite  er  nie.  Es  fehlt  alfo  Aktmalerei 
jegUdier  Art.  Ebenfo  fehlt  das  edite  Stilleben.  Totes  Getier, 
Geräte,  Waffen,  Stoffe,  als  felbfländige  Bilder  gemalt,  möditen 
nidit  zu  pnden  fein.  Audi  die  Pflanzen  find  tro^  des  häufigen 
Fehlens  jeglidier  Szenerie  immer  als  lebend  und  wadifend  ge- 
dadit.  Weiterhin  find  allegorifdie  Malereien  etwa  im  Sinne  eines 
Botticelli  oder  eines  Watts  nidit  üblidi.  Am  widitigflen  und 
bezeidinendflen  ifl,  dafi  der  japanifdie  Maler  niemals  Geflalten 
als  Träger  grofSer,  konzentrierter,  individueller  Empfindungen 
verbildlidit  hat.  Weder  die  Verzweiflung  und  der  Sdimerz 
Grünewaldfdier  Menfdien,  nodi  die  überfdiwengUdie  GlüdtfeHg- 
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keit  der  Frommen  Fra  Angelicos  haben  ein  japanifches  Gegen- 
(tück. 

Bei  weldien  Vorwürfen  fühlen  (ich  Japans  Meifler  am 
wohlflen?  Bei  allen  buntbewegten  Menfdien-  und  farben- 
präditigen  Blumendarflellungen,  die  immer  mehr  oder  weniger 
dekorativ  gefehen  find.  Audi  Gewand  und  Gerät  fpielen  eine 
Hauptrolle.  Folgende  Erwägungen  erhärten  das:  Die  eben  ge- 
nannten Motive  fdieinen  in  China  nidit  redit  herausgearbeitet 
worden  zu  fein.  Daß  der  Japaner  fie  fo  gern  gepflegt  hat, 
beweifl,  dajS  fie  der  Veranlagung  feines  Charakters  be- 
fonders  entfpredien.  Zweitens:  Die  Freude  an  lebendigen 
Sdiilderungen,  an  blühenden,  poefiereidien  Pflanzen,  an  vor- 
nehm-fdiönen  Gebraudisgegenfländen  pndet  treffende  Parallelen 
im  Roman  und  im  Theater,  in  der  Lyrik,  im  Kunftgewerbe  — 
kurz,  auf  allen  Gebieten  des  japanifdien  Kunftlebens  ^).  Die 
Motive  hieratifdier  Götterg eflaltung,  die  großzügig,  detaillos 
und  vifionär  gefehenen  Landfdiaflen,  die  gefamte  durdigeifHgte 
Sdiwarzweipkunfl,  find  wohl  niemals  von  dem  edit  japanifdien 
Künfller  fo  ganz  aus  dem  Vollen  gefdiaffen  worden.  Es  ifl 
unmöglidi,  hier  diefe  Behauptungen  ausfuhrlidi  zu  belegen. 
Vielleidit  ifl  es  mir  bei  anderer  Gelegenheit  vergönnt. 

^)  Siehe  audi  Jufhis  Leo,  „Die  Entwidtlung  des  ältejlen  japanifdien 
Seelenlebens." 
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ZWEITER  TEIL 


ERSTER  ABSCHNITT 

EIN  BUDDHISTISCHES  GEMÄLDE 


Das  vorliegende  Bild  (f.  Tafel  1.)  (lammt  aus  dem  Anfang 
des  10.  Jahrhunderts.  Der  buddhifHfdie  Stil  ifl  nodi  all- 
mächtig. Alles  fleht  noch  unter  dem  EinflufS  der  chinefifdien 
TangdynafHe  (618—958).  Die  Maler  der  meiflen  Werke  aus 
diefer  Zeit  find  völlig  unbekannt.  Auch  die  wenigen  traditionellen 
Zufchreibungen  werden  feiten  von  der  japanifchen  Kunflkritik 
anerkannt.  Unfer  Beifpiel  wird  dem  Priefler  Eri,  der  im 
Jahre  935  geflorben  fein  foU,  zugefchrieben.  Es  ifl  auf  Seide 
mit  Wafferfarben  gemalt.  Seine  Gröfie  beträgt  in  der  Höhe 
rund  1,30  m,  in  der  Breite  rund  70  cm.  Es  ifl  alfo,  verglichen 
mit  HeiHgenbildem,  wie  wir  fie  gewohnt  find,  nur  klein. 

Dargeflellt  ifl  Yama,  ein  Motiv  fo  recht  charakteriflifch 
für  die  buddhifHfchen  Schulen.  Yama  ifl  der  brahmanifche 
Gott  der  Unterwelt.  Er  heifSt  in  Japan  Emma-o  oder  Emma-sama. 
Der  Buddhismus  konnte  bald  die  Vorflellung  einer  Unterwelt, 
wo  der  Menfch  nach  feinen  Verdienflen  abgeurteilt  wird,  nicht 
mehr  entbehren.  Vom  Brahmanismus  in  Indien  geprägt,  kam 
das  Yama-motiv  über  Tibet,  China  und  Korea  nach  Japan. 
Wir  haben  hier  eine  hieratifche  Faffung  vor  uns,  fo  wie  fie  der 
buddhifHfchen  Kunfl  eigentümlich  ifl.  Es  gibt  noch  viele  andere, 
mehr  erzählende,  ofl  auch  humoriflifche  Faffung en,  die  von 
fpäteren  Sdiulen  vorgezogen  wurden.  Bis  in  die  neuefle  Zeit 
hinein  ifl  Herr  Emma,  fein  Reich  und  fein  Wirken  ein  beliebtes 
Motiv  geblieben. 

Der  Gott  fi^t,  oder  beffer,  er  thront  auf  einem  Stiere. 
Aber  weder  das  Sitten  noch  das  Thronen  würde  ihm,  fo  wie 
es  hier  dargeflellt  ifl,  in  Wirklichkeit  jemals  gelingen.  Der 
buddhiflifche  Künfller  denkt  nicht  im  entfernteflen  daran,  das 
Motiv  des  Si^ens  in  einer  das  Auge  befriedigenden  Weife  zu 
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geben.  Er  ifl  ausfdilieplidi  beflrebt,  feinem  monumentalen 
Wollen  zu  genügen,  feinen  Geflalten  göttliche  Hoheit  zu  ver- 
leihen und  der  traditionellen  Ikonographie  zu  gehordien. 
Hoheitsvoll,  unbeweglidi  in  der  durch  Kopf  und  Körper  be(Hmmten 
Hauptadife,  fi^t  Yama  da.  In  den  Regionen  der  überirdifdien 
Welt  iffc  das  Momentane  nidit  am  Pla^e.  Ewigkeit  herrfcht. 
Unbeweglichkeit,  ja  Starrheit  ifl  eine  Eigenfchafb  jeglidier 
religiös-hieratifchen  Kunfl.  Fa(l  alle  Gottheiten  und  Heilige 
der  buddhiflifdien  Kunfl  werden  fo  gegeben.  Bei  den  Begleitern 
Yamas,  dem  Engel  zur  Linken  und  dem  Teufel  zur  Rechten, 
ifl  diefe  UnbewegUchkeit  aufgehoben.  Der  Engel  blickt  nach 
rechts  oben.  Die  leife  Kopfwendung  hat  eine  flarke  Wirkung. 
Sie  trägt  viel  dazu  bei,  ihn  zu  einem  göttUchen  Wefen 
niederen  Ranges  herabzudrüdten.  Die  quantitative  Kleinheit 
der  beiden  Yamaboten  dient  demfelben  Zwecke.  Bei  dem  Teufel 
ifl  auch  Yamas  grofSzügige  Art  zu  fitzen  einem  ordinären  Knieen 
gewichen.  Schon  der  Engel  fi^t  nicht  mehr  fo  unnahbar,  fondern 
fafl  gemütlich  da. 

Dem  Gefichte  Yamas  fehlt  jede  Individualifierung.  So  hat 
es  der  Künfller  gewollt;  es  ifl  durchaus  nicht  als  ein  Mangel 
an  Können  anzufehen.  Gerade  dem  Buddhiflen  find  ja  alle 
Gottheiten  aus  der  irdifchen  IndividuaHfierung  zu  göttlicher  All- 
gemeinheit emporgefliegen.  Es  ifl  für  das  ungeübte  Auge  fdiwer, 
die  Phyfiognomieen  einer  grofien  Klaffe  von  buddhiflifchen  Gott- 
heiten zu  unterfdieiden.  Der  Japaner  felbfl  aber  vermag  es. 
Es  dürfte  uns  auch  fchwer  fallen,  den  Gefichtsausdruck  refllos 
auszudeuten.    Zu  tief  klaffende  Fremdheiten  find  zu  überwinden, 

Yama  wird  im  allgemeinen  auf  zweierlei  Art  charakterifiert: 
bald  zornig  fbreng  bHdiend  —  der  böfe  Begleiter  zu  feiner 
Rechten  weifl  auf  diefen  Typus  hin  —  bald  in  weltenferner 
Erhabenheit  thronend.  Eine  von  diefen  beiden  Auffaffungsweifen 
zeigen  alle  GötterbÜdniffe  der  buddhiflifdien  Malerei.  Auf 
unferm  Beifpiel  Hegt  über  Yamas  Antli^  ein  Hauch  ewiger 
Milde.  Es  wird  das  Verfländnis  erleichtern,  wenn  man  fidi 
etwa  itaHenifche  Mofaiken  des  frühen  Mittelalters,  auch 
Madonnen  Cimabues,  ins  Gedächtnis  rufl.  Sie  verkörpern  ein 
ähnUches  Kunflwollen.  Aber  die  buddhiflifchen  Gottheiten  pnd 
zu  noch  erhabenerer  Erdenfeme  emporgefdiraubt.  JegUche 
nach   aufSen  gekehrte  Lebensbeziehung  fehlt.     Übrigens  ifl  es 
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intereflant  zu  beobachten,  daß  der  Inder  feinen  Göttern  frauen- 
hofte  Züge  gab  —  wie  fo  oft  jegliche  Kunft  bei  der  Erfindung 
eines  hohen  Idealtypus  in  die  Sphäre  weiblicher  Phyfiognoniieen 
gedrängt  wurde. 

Der  freundlidie  Begleiter  des  Unterweltfiirflen  zeigt  bei 
aller  Ähnlichkeit  pfychifch  feinfle  Unterfchiede.  Sein  Geficht 
hat  nicht  mehr  die  perfonlichkeitslofe  Regelmäpigkeit  Yamas. 
Wir  fühlen  uns  viel  eher  einem  menfchhchen  Wefen  gegenüber. 
Die  Nafe  i(l  leife  gebogen;  die  Augen  blicken  fchärfer,  der 
Mund  lebt. 

In  eine  ganz  andere  Welt  fuhrt  die  linke  Nebenfigur. 
In  fpäteren  Zeiten  haben  fich  befonders  die  Yamatomeifler  mit 
diefer  Art  Wefen  viel  lieber  befchäftigt,  als  mit  Göttern  unnah- 
barer Heiligkeit.  Beweglichkeit,  übertriebener  Ausdruck,  ein 
leifer  Zug  zur  Karikatur  ziehen  den  Japaner  immer  mehr  an. 
Dem  böfen  Geifl  fehlt  nicht  eine  gewiffe  Kraft.  Er  zeigt  eine 
ganz  befHmmte,  vernehmlich  fprechende  Phyfiognomie  —  doch 
er  wirkt  nicht  erhaben  religiös,  nicht  göttlich;  er  macht  einen 
mehr  fpielerifchen,  märchenhaften  oder  gar  humorvollen  Ein- 
druck. Alles  Eigenfchaften,  die  bei  den  böfen  Geiflem  aller 
Völker  zu  finden  find.  Der  Typus  der  teufelähnlichen  Geflalt 
mit  dem  wütenden  Geficht,  mit  den  Glo^augen,  dem  mächtigen, 
mit  Stoßzähnen  befe^ten  Munde,  dem  bli^enden  Schwerte  in 
der  krallenartigen  Hand,  ifl  ein  Motiv,  das  auch  die  japanifche 
Plaftik  mit  Vorliebe  ausgebildet  hat.  Hierhin  gehören  die  all- 
bekannten Figuren  der  Tempelhüter,   in  Japan  Ni-os  genannt. 

Jede  hieratifdie  Kunfl  fleht  unter  der  Madit  einer  fchwer 
laflenden  Tradition.  Dieöflliche  Kunfl  hat,  ihrem  Geifle  ent- 
fprechend,  noch  fchwerer  an  ihr  zu  tragen  gehabt,  als  die  weft- 
liche.  Vorläufig  fei  nur  die  ikonographifche  Seite  daraufhin 
betrachtet.  Alles  ifl  unabänderlich  feflgelegt.  Feflgelegt  ifl  die 
Art  des  Si^ens  der  Figuren.  Das  rechte  Bein  ifl  bei  Yama  wie 
bei  dem  Engel  untergefdilagen  und  die  Sohle  na<h  oben  gekehrt; 
eine  Bewegung,  die  der  des  Hockens  ungewohnte  Europäer 
übrigens  nicht  fo  leicht  nachmachen  könnte.  Feflgelegt  ifl  die 
Gebärde  der  Hand  —  jeder  Gläubige  verfland  fie  —  die  zu 
uns  kaum  fpricht.  So  gibt  es  zahlreiche  genau  beflimmte  Hand- 
bewegungen, die  Buddha  in  den  verfdiiedenen  weltberühmten 
Situationen   feines  Lebens   gemadit  haben  foU.    Überall  findet 
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(idi  das  eigentümlidi  gelegte  Gewand,  das  um  die  linke  Sdiulter 
gefdilagen  ifl.  Ein  Zipfel  fällt  vorne  nadi  links  herunter.  Die 
ganze  Anlage  des  Gewandes,  befonders  der  Zug  der  Falten  zeigt 
immer  eine  deutlidie  griediifdie  Beeinfluflung,  die  auf  die 
Gandharakunfl^)  zurückgeht.  Außer  bei  Buddha,  der  ohne 
Sdmiuds:  dargeflellt  wird,  kehren  bei  den  meiflen  Gottheiten 
das  Scepter  in  der  Hand,  die  goldene  Halskette  mit  den  drei 
Troddeln  in  der  Mitte,  die  Ohrringe,  die  Armfpangen,  die  Krone, 
der  mäditige  HeiUgenfdiein,  immer  wieder.  Die  Praditliebe, 
die  fidi  aus  diefer  Sdimudihäufung  ergibt,  i|l  eine  der  widitigjlen 
Eigenfdiaften  des  Butfuye.  Sie  entfpridit  dem  dekorativen 
Wollen  des  Stiles,  der  der  einzige  monumentale  in  Japan 
gewefen  i(l. 

Son(l  ifl  der  Umkreis  der  dargeflellten  Einzeldinge  außer- 
ordentlich klein.  Auch  bei  komplizierten  Vorwürfen,  etwa  bei 
der  „Auferflehung  Buddhas"  oder  bei  „Buddha  in  dem  Nirvana", 
gibt  es  nur  wenig  zu  fehen.  So  ifl  es  ja  in  jeder  frühhieratifdien 
Kunfl.  Wie  wenig  Einzelheiten  zeigt  nodi  ein  Cimabue.  Der 
Menfdi  ifl  eben  ganz  auf  fidi  felbfl  eingeflellt. 

Die  Malerei  der  buddhiflifdien  Schulen  ifl  ausgefprochen 
linear.  Das  bedeutet:  jegliche  Kontur  wird  fcharf  betont; 
Modellierung  und  Gliederung  erfolgen  beinahe  ausfcMiefSlich 
durch  Linien.  So  ausgedrückt  könnte  diefe  Angabe  auch  für 
viele  europäifche  Werke  gelten.  Aber  der  buddhiflifdie  Stil 
wendet  die  Linie  niemals  zur  Schattierung,  zum  Hervorbringen 
von  Licht  und  Schatten  an.  Die  Linie  bleibt  fidi  Selbflzweck. 
Sie  ifl  nie  verwifdit.  So  hat  die  buddhiflifche  Kunfl  einen  un- 
geheuer flrengen  Stil.  Das  Gefe^  der  Linie  ifl  proklamiert,  und 
keine  Übertretung  gibt  es.  In  Europa  zeigen  alte  oder  ganz 
moderne  graphifche  Werke  folche  Reinheit.  Doch  bei  ihnen 
leitet  fich  die  Stilflrenge  in  den  meiflen  Fällen  von  der  fpeziellen 
Tedinik  ab;  in  der  orientalifchen  Kunfl  ifl  es  der  eigene  un- 
gebundene Wille,  der  diefen  Stil  fchuf  Immerhin  fpricht  auch 
hier  die  an  eine  beflimmte  Art  und  Pinfelhaltung  gebundene 
Technik  ein  wenig  mit. 

^)  Eine  griechifdi-tndifdie  Mifdikunfl,  die  von  den  im  nordwefllidien 
Indien  wohnenden  Gandhara  in  den  erflen  nadidirifUidien  Jahrhunderten 
qeübt  wurde.     Siehe  Grünwedel,  „BuddhijHfdie  Kunfl  in  Indien." 
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Die  Linie  des  Butfuye  hat  einen  ganz  eigenen  Rhythmus, 
der  noch  auf  den  modemflen  buddhiflifdien  Werken  zu  ei  kennen 
ifl.  Er  entspricht  so  recht  dem  dargeflellten  Vorwurf.  Der 
gleiche  Schwung  der  Linie  umfpannt  alle  Hauptteile  der  Bilder. 
Die  Zeichnung  des  Stieres  auf  unferem  Beifpiel  zeigt  diefelbe 
weitbogige,  rund  und  breit  dahinfüeßende  Kurve,  wie  die  Yamas 
und  des  Boten  der  wohlwollenden  Riditerfprüdie.  Die  Linie  ifl 
außerordentlich  einfach.  Sie  wirkt  fafl  ornamental.  Gefe^- 
mäßigkeit  herrfcht  und  bändigt  die  Wirklidikeit.  Dadurch  madit 
fich  eine  gewiffe  Eintönigkeit  bemerkbar.  Alle  Formen  find 
gleichmäßig,  ohne  Rückfidit  auf  ihr  Eigenleben,  behandelt.  Die 
Eintönigkeit  wird  noch  durch  die  fymmetrifche  Zeichnung  der 
Äugen,  der  Augenbrauen,  der  Nafe,  des  Mundes  und  des  Halfes 
ver(lärkt.  Idi  will  fagen:  der  Körper  und  feine  Teile  liegen  zu 
beiden  Seiten  einer  Geraden,  die  man  durch  die  Mitte  der 
Figuren  ziehen  kann.  Die  allgemeine  Symmetrie  i(l  von  dem 
buddhifHfchen  Künfller  gewollt.  Sie  madit  die  Wirkung  des 
Bildes  aus.  Sie  verleiht  dem  Bilde  die  beabfichtigte  Stimmung. 
Bei  den  beiden  Nebenfiguren  ifl,  den  pfydiifchen  Differenzen 
entfprechend,  audi  die  lineare  Strenge  und  Symmetrie  gemildert. 
Der  Engel  zeigt  eine  ungezwungenere  Linienfprache,  und  vollends 
bei  dem  böfen  Geifl  hat  fich  der  Habitus  noch  mehr  verändert. 
Die  Geflalt  wirkt  freier  und  lebendiger.  Das  liegt  an  den 
kürzeren,  freieren,  abgebrodienen  Stridien,  in  denen  Konturen 
und  Gliederungen  wiedergegeben  find.  Aber  die  in  gewiffer 
Hinficht  leichtere  Behandlung  der  Yamabegleiter  löfl  die  all- 
gemeine Gebundenheit  des  Bildes  nicht.  Und  die  Geflalt  Yamas 
wächfl  durch  den  leifen  Kontrafl  zu  noch  unnahbarerer  Höhe 
empor. 

Diefer  beinahe  geometrifche  Stil  kann  und  will  felbfl- 
verfländlidi  keine  Naturnähe  erreidien.  Wie  follte  er  es  audi! 
Wird  doch  jede  Naturerfdieinung  nach  beffcimmten  künfllerifdien 
Gefe^en  völlig  umgebildet.  Diefe  zeichnerifdien  Um- 
bildungen find  ebenfo  unabänderlich  traditionell  feflgelegt 
wie  die  Typen  der  Gottheiten  und  ihre  Attribute.  Man  kann 
fafl  von  Hieroglyphen  oder  Symbolen  fpredien.  Die  drei 
parallelen  Bögen,  die  den  Hals  Yamas  bilden,  findet  man  bei 
allen  buddhiftifchen  Geflalten  wieder.  Audi  die  fafl  kreis- 
förmigen Linien,    die    die  Gliederung   der  Brufl  und  den  über- 
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hangenden  Baudi  andeuten  follen;  die  Bögen  der  Nafe,  der 
Augenbrauen,  der  Augenhöhlen,  des  Kinnes  und  die  Sdili^e  der 
Augen,  die  Stridie,  die  Hand  und  Fup  zufammenfe^en.  So 
wirken  alle  Formen  völlig  fdiematifdi.  Sie  entbehren  jedes 
perfonlidien  Eigenlebens  und  haben  nur  Sinn  als  die  unter- 
geordneten Teile  des  Ganzen.  Aber  wohlbemerkt:  jedes  Sidi- 
verfenken  des  KünfUers  in  die  Einzelformen  würde  den  monu- 
mentalen Stil  fprengen  und  die  beabfiditigte  Wirkung  vemiditen. 
Innerhalb  des  hier  gewollten  Ganzen  können  die  Einzelformen 
nidit  anders  behandelt  werden.  (Wie  ja  audi  die  Gebärde  der 
Hand  nidit  perfonlidier  gefaxt  werden  dürfle.) 

Der  Raum  ifl  den  buddhi(Hfdien  Sdiulen  kein  betontes 
Problem.  Audi  hierin  gehen  fie  einen  ähnUdien  Weg  wie  die 
frühmittelalterlidie  Malerei  Europas.  Alles  Räumlidie  auf  dem 
Yamabilde  ifl  unklar,  mindeflens  unbefriedigend.  Eine  materielle 
Angabe  des  Raumes  fehlt  überhaupt.  Die  Heiligenfiguren  find 
ins  Leere  gefegt.  Der  Maler  konzentriert  fidi  ausfdiliefSlidi  auf 
fein  Hauptthema.  Aber  audi  der  ideelle  Raum  hätte  mit  den 
vorhandenen  Mitteln  herausgearbeitet  werden  können.  Das 
ifl  ebenfalls  nidit  gefdiehen.  Die  beiden  Nebenfiguren  treten 
nidit  deutlidi  vor  die  Hauptgruppe.  Der  Teppidi,  auf  dem  der 
Stier  liegt,  fuhrt  nidit  in  die  Tiefe,  fondern  fleht  fdiräg  hodi. 
Die  Verkürzung  des  Stieres,  befonders  die  Art,  wie  die  Gottheit 
auf  ihm  thront,  ifl  ungenügend. 

Audi  den  Körpern  der  Figuren  fehlt  eine  deutlidie  Plaflik. 
Man  betradite  daraufliin  vor  allem  die  rein  als  dekorative 
Flädien  behandelten  Unterfdienkel  Yamas.  Dennodi  wäre  es 
falfdi,  dem  buddhiflifdien  Künfller  jedes  Gefühl  für  Rundung 
abzufpredien.  Der  befHmmte  Lauf  der  Linie  fdion  fdiaffl  eine 
gewiffe  Körperlidikeit.  Bei  dem  Teufelsboten  ifl  das  am  beflen 
zu  bemerken.  Seine  Geflalt  ifl  reidier  gegliedert.  (Die  Gliederung 
dient  nidit  nur  der  Angabe  der  Fleifdifalten,  fondem  audi  einer 
flarken  Betonung  des  Knodiengerüfles;  die  Rippen,  die  Ellen- 
bogen find  fafl  fiditbar  gemadit.)  Daher  wirkt  der  Dämon 
plaflifdi  befriedigender.  Daneben  finden  wir  auf  unferem  Bilde 
audi  einen  leifen  Anflug  von  Farbenmodellierung.  An  den 
Hauptkonturen  und  GHederungslinien  der  nadtten  Teile  Yamas 
zieht  fidi  ein  rötlidier,  nadi  innen  ablaffender  Streifen  hin,  der 
fiditUdi    der   Rundung    des   Körpers   dienen   foU.     Es   ifl  kein 

70 


eigentlidies  Helldunkel,  fondern  ein  Symbol  dafür,  eine  fliliflifdie 
Umbildung. 

Im  allgemeinen  alfo  befdidftigte  fidi  der  buddhiflifdie 
Künfller  nidit  eingehend  mit  dem  Raumproblem  und  mit  der 
plaflifdien  Herausarbeitung  feiner  Geflalten.  Seine  Gedanken 
waren  auf  andere  Dinge  geriditet;  fo  in  unferem  Falle  auf 
einen  hoheitsvollen  göttlidien  Ausdruck,  auf  eine  monumentale 
Linienfprädie,  auf  eine  dekorative  und  ehrwürdige  Farbenpradit. 
Es  i(l  fehr  zweifelhaft,  ob  ihm  diefe  Wirkungen  bei  anderen 
Prinzipien  in  fo  hohem  Maße  gelungen  wären.  Ob  nidit 
vielleidit  bei  einer  zu  (larken  körperHdien  Betonung  die  ge- 
wollte Erdenferne  und  die  überirdifdie  Heiligkeit  gefdiwunden 
wäre;  ob  nidit  die  Linie,  flärker  zur  Modellierung  heran- 
gezogen, ihren  grof5zügigen  und  dekorativen  Charakter  ver- 
loren hätte! 

Dem  Rhythmus  der  Linie  und  der  hoheitsvollen  Stimmung, 
die  über  dem  Yamabilde  liegt,  entfpridit  feine  Kompofition. 
Sdilieplidi  ifl  fie  es,  die  zu  allererjl  den  religiös-erhabenen 
Eindruds  hervorbringt.  Eine  Zentralkompofition.  Die  Hauptfigur 
nimmt  genau  die  Mitte  des  Bildraumes  ein;  nidit  nur  von  redits 
nadi  links,  fondem  audi  von  oben  nadi  unten.  Es  ifl  alfo  nidit 
nur  die  Ge|lalt  Yamas  in  zwei  gleidie  Teile  zu  zerlegen,  fondem 
die  ganze  Bildflädie.  Durdi  diefe  gefleigerte  Regelmäßigkeit 
wird  das  Unwandelbare,  das  In-(idi-Abgefdiloffene  der  Gottheit 
auf  das  Glüddidifle  betont.  Jeglidie  religiöfe  Malerei  hat  immer 
und  immer  wieder  die  ungeheure  Madit  der  Zentralanordnung 
zur  Erzielung  feierlidier  Stimmungen  erkannt.  Alle  buddhi(Hfdien 
Bilder  leben  von  ihr.  Audi  wenn  nur  eine  Figur  gegeben  wird, 
ifl  fie  völlig  zentral  in  den  Rahmen  gefetzt. 

Zum  Sdilup  wenden  wir  uns  zur  Farbe.  Nidit  immer  ifl 
man  im  flande,  die  Farbengedanken  des  buddhiflifdien  Malers 
redit  zu  verflehen.  Die  Harmonien  muten  uns  nidit  feiten 
fremd  und  bunt  an  und  löfen  keine  Stimmung  in  uns  aus.  In 
vielen  Fällen  hat  die  Zeit  die  Färbung  der  Bilder  völUg  ver- 
ändert; vermutlidi  meifl  zu  ihrem  Vorteil  und  zugunflen  unferes 
Verfländniffes.  Vielleidit  find  im  Hinblids  auf  die  Farbengebung 
zwei  große  Gruppen  unter  den  buddhiflifdien  Bildern  zu  unter- 
fdieiden:  Die  eine  Gruppe  umfaßt  die  Werke,  auf  denen  die 
Körper  der  Hauptgottheiten  ein  helles  Inkarnat  zeigen.     Damit 
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i(l  das  ganze  Bild  auf  helle,  freundlidie,  ofl  bunte  Farben  ab- 
ge(limmt.  Für  die  zweite  Gruppe  wäre  unfer  Yamabild  heran- 
zuziehen. Das  Inkarnat  wird  dunkelblaßrot  gegeben.  Damit 
ifl  das  ganze  Bild  in  (idi  harmonifdier.  Das  Kolorit  wirkt 
tiefglühend  wie  das  eines  alten  Kirdiengewandes. 

Die  Farbengebung  der  buddhiflifdien  Kunft  ifl  dekorativ, 
wie  der  ganze  Stil.  Wieder  mu(5  eine  Gemeinfamkeit  mit 
jeglidier  frommreligiöfen  Malerei  fe|lge(lellt  werden:  die  Vorliebe 
für  die  Anwendung  von  Gold.  Ebenfo,  wie  auf  byzantinifdien 
Mofaiken,  auf  frühitalienifdien  und  auf  alten  deutfdien  Werken, 
fpielt  audi  auf  dem  Butfuye  Gold  eine  Hauptrolle.  Golden  ifl 
auf  unferem  Beifpiel  der  reidie  Sdimudi  der  Geflalten,  golden 
ifl  das  Mufler  von  Yamas  Gewand;  audi  die  Gewandfalten 
find  durdi  goldene  Linien  angedeutet.  Bei  dem  böfen  Geifl 
glänzt  fogar  das  Haar  in  Gold. 

Die  Farben  des  Yamabildes  find  in  grofien  Flächen  auf- 
gelegt und  kaum  in  fidi  abgetönt,  wie  immer  im  buddhiflifdien 
Stil.  Kein  Helldunkel  und  keine  Sdiattierung  unterbridit  fie. 
Eine  Ausnahme  madien  nur  die  blafSroten  Streifen,  die  die 
Konturen  von  Yamas  Körper  begleiten.  Die  verfdiiedenen 
Farben  gehen  nidit  ineinander  über;  fie  find  durdi  UmrifSlinien 
flreng  getrennt.  Der  Hintergrund  ifl  dunkelbräunlidi.  Die  Ge- 
wänder find  dunkelrot  und  dunkelgrün.  Das  Fell  des  Stieres 
ifl  graubraun.  Hierzu  kommt  das  BlafSrot  der  Körper  und  das 
Altgold  des  Sdimuckes.  Wir  haben  eine  hödifl  vornehme,  fehr 
dezente  Farbenharmonie  vor  uns.  Sie  ifl  wohl  geeignet,  einen 
myflifdi-feierlidien  Eindrudi  hervorzurufen  und  fo  refllos  in  dem 
ganzen  Stile  aufzugehen. 
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ZWEITER  ABSCHNITT 

DREI  YAMATOBILDER 


Wir  haben  drei  Bilder  ausgewählt,  die  uns  den  YamatofHl 
vorfuhren  foUen.  Sie  gehören  feiner  erflen  und  widitigflen 
Blütezeit  an,  dem  IL,  12.  und  13.  Jahrhundert.  Das  erfle  Bild 
(f.  Tafel  2)  malte  der  in  Japan  unendlidi  berühmte  Toba  Sojo, 
deffen  eigentlidier  Name  Kakuyu  i(l.  Toba  Sojo  bedeutet  Ober- 
priefler  von  Toba;  der  Künfller  war  alfo  ein  buddhiftifdier  Bonze. 
Sein  Leben  (1053-1140)  fällt  in  die  frühefle  Zeit  der  Yamato- 
kunfl.  Er  verdankt  feinen  großen  Ruf  vor  allem  feinen  Karikaturen, 
mit  denen  er  eine  eigene  Art,  das  Tobaye,  fdiuf.  Seine 
Shikizanengi-Illuflrationen,  aus  denen  unfer  Beifpiel  ge- 
nommen ifl,  werden  aber  nidit  minder  gefdiä^t.  Sie  gelten 
bei  der  japanifdien  Kritik  als  Meiflerwerke  der  Legendenmalerei. 

Das  zweite  Werk  (f  Tafel  3)  wird  mit  einiger  Sidierheit 
Sumiyofhi  Keion  zugefdirieben;  ebenfalls  einer  der  größten 
Maler  der  Yamatofdiulen.  Er  war  der  Gründer  der  Sumiyofhi- 
Zweigfdiule  und  lebte  um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts. 
Sein  bedeutendfies  Werk  find  die  Sdiilderungen  aus  dem 
Heifimonogatari,  weldien  das  ausgewählte  Bild  angehört.  Er 
wurde,  einer  Tradition  nadi,  vom  Kaifer  zum  Hogen  ernannt, 
das  helfet  etwa,  zum  Vorfi-^enden  der  Malakademie.  Im  übrigen 
wiffen  wir  von  ihm  nur  fehr  wenig. 

Unfer  dritter  Maler  ifl  Takay  oJTii,  der  mit  seinem  Familien- 
namen Fujiwara,  audi  Tofa  oder  Kafuga  heifSt.  Ein  Sohn 
Motomitfus,  den  man  als  einen  der  Gründer  der  Yamatofdiulen 
anfleht.  Audi  von  Takayofliis  Leben  ifl:  nur  wenig  bekannt. 
Er  flammte  aus  vornehmen  Kreifen  und  foll  der  erfle  Vorfi^ende 
des  Yedokoro  gewefen  fein.  Sein  Wirken  fällt  in  das  12.  Jahr- 
hundert. Seine  Hauptarbeit  find  die  Emakimonos  zur  Genji- 
monogatari.  Aus  diefer  Serie  ift  das  le^te  Beifpiel  (f  Tafel  4) 
gewählt. 
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Die  buddhifHfdie  Kunfl  malte  Kakemonos,  Hängebilder, 
die  dem  Sdimudie  der  Wand  dienten.  Je^t  haben  wir  es  mit 
Rollbildem,  Makimonos,  oder  genauer,  mit  illufhierten  Rollen, 
Emakimonos,  zutun.  Das  heifSt:  auf  einer  fehr  langen  Rolle 
folgen  fidi  einzelne  Szenen,  wie  bei  einem  Wandelpanorama. 
Die  genaue  Länge  kommt  für  die  Anfdiauung  nidit  in  Betradit. 
Widitig  i(l  nur  die  Höhe.  Sie  fdiwankt  bei  unferen  drei  Roll- 
bildem zwifdien  30  und  45  cm.  Sie  haben  alfo  in  der  Höhe 
etwa  das  Format  eines  fehr  grofSen  Budies.  Zur  Aufbewahrung 
werden  fie  der  Länge  nadi  um  einen  Stab  zufammengerollt. 
Zur  Befiditigung  legt  man  fie  auf  den  Tifdi  oder  auf  die  Erde 
und  rollt  fie  auf. 

Sdion  aus  der  äufSeren  Aufmadiung  geht  hervor,  daß  wir 
es  je^t  nidit  mehr  mit  einer  monumentalen  Kunfl  zu  tun  haben. 
Diefe  Emakimonos  foUen  Illuflrationen  fein,  Illuflrationen  zu 
Gefdiiditen,  die  entweder  jeder  kennt,  oder  die  nur  auf  Grund 
des  zugehörigen  Textes  zu  verflehen  find.  Das  darf  bei  der 
Beurteilung  nie  vergeffen  werden.  Ofl  wird  darauf  zurüdt- 
zukommen  fein. 

Europäifdie  Illuminationen  aus  dem  Mittelalter  zeigen 
ähnlidie  Abfiditen.  Sie  geben  einen  fdiönen  und  aufklärenden 
Ausgangspunkt  für  unfere  Unterfudiungen.  Wie  diefe  meifl 
farbenfrohe  Sdiilderungen  mäfSigen  Umfanges  pnd,  fo  audi  die 
Werke  der  Yamatokunfl.  Beide  können  mit  der  Sdirifl  deko- 
rativ zufammengehen.  Beide  verlangen  eine  minutiöfe  Tedmik 
und  wenden  Wafferfarben  auf  Papiergrund  an.  Niemals  darf 
fHliflifdi  an  monumentale  Wandmalereien  etwa  in  der  Art 
Giottos  gedadit  werden,  wenn  audi  die  Stoffe  gewiffe  Gemein- 
famkeiten  haben. 

Illuflrationen  zu  Erzählungen  aus  drei  verfdiiedenen  Stoff- 
kreifen  find  ausgewählt.  Tobas  Werk  illuflriert  eine  Tempel- 
gefdiidite.  Die  Wunder  des  Gottes  werden  gefdiildert,  dem 
der  Tempel  auf  dem  Shigizan  in  der  Provinz  Yamato  geweiht 
ifl:  Vaisravana,  in  Japan  Bifhamon  oder  Bifhamonten  genannt, 
von  den  vier  Himmelskönigen  der,  der  den  Norden  des  Himmels 
bewadit.  Es  handelt  fidi  um  folgende  Begebenheit:  Zu  einem 
reidien  Bauern  kam  jeden  Tag  ein  Korb  geflogen,  um  Korn 
zur  Nahrung  für  Bifhamon  zu  holen.  Der  Bauer  gab  getreuHdi 
von  feinem  Überfluffe,  und  der  Korb  flog  immer  neu  gefüllt  zu 
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dem  Gotte  zurück.  Mit  der  Zeit  aber  wurde  dem  Mamie  die 
Sadie  zu  ko(lfpielig.  Eines  Tages  unterließ  er  es,  der  Korb  zu 
füllen.  Sofort  fe^te  fidi  der  Korb  mitfamt  dem  ganzen  Kom 
fpeidier  in  Bewegung  —  und  fie  flogen  beide  zum  Gottesfdirein 
hinüber.  Diefer  Moment  i(l  auf  unferem  Bilde  dargeflellt,  und 
vomehmlidi  die  ob  des  Wunders  auf  das  Hödifle  erregte  Menge. 

Das  zweite  Beifpiel  behandelt  eine  Epifode  aus  der 
japanifdien  Gefdiidite,  einen  kriegerifdien  Vorwurf.  Das  Heiji- 
monogatari  erzählt  mit  reidiHdier  poetifdier  Ausfdimüdiung 
die  Kämpfe  der  Taira  und  Minamoto  um  die  miUtärifdie  Vor- 
herrfdiaft  in  Japan.  Gemeint  i(l  die  Szene,  wo  der  Kaifer  als 
Frau  verkleidet,  unerkannt  in  einem  Wagen  feinen  von  Gegnern 
bewaditen  Palafl  verläpt,  um  fidi  nadi  Rokuhara  in  den  Sdiu^ 
der  Taira  zu  begeben.  Ein  Ofpzier  läßt  den  Wagen  von  der 
Wadie  forgfältig  durdifudien.  Da  nur  eine  Dame  drinnen  zu 
fehen  i|l,  darf  er  parieren. 

Das  le^te  Beifpiel  illufbriert  ein  berühmtes  Werk  der 
Romanliteratur:  das  Genjimonogatari  der  Frau  Murafaki 
Shikibu.  Keine  dramatifdie  Aktion,  fondem  eine  lyrifdie  Zuflands- 
fdiilderung.  Herren  vom  Hofe  (i^en  auf  der  Veranda  und  in 
dem  anfloßenden  Zimmer  eines  Palafles.  Sie  find  ganz  ver- 
funken  in  der  begeiflerten,  feierlidien  Bewunderung  des  Mondes. 
Zu  ihren  zarten,  fehnfuditsvollen  Gedanken  fpielt  einer  von 
ihnen  die  Flöte.  So  fbreidit  die  Nadit  dahin.  Wir  haben 
hier  ein  Werk  vor  uns,  das  der  äflhetiziflifdi-weidiUdien  Riditung 
des  Mittelalters  angehört.  Diefe  Geiflesftrömung  ging  neben 
der  einfadi-wuditigen  einher  und  fdiuf  in  der  Literatur  lyrifdi- 
fentimentale  Monogataris,  in  der  Malerei  ebenfo  gefühlvolle 
Emakimonos. 

Wie  find  unfere  drei  Themen  bildUdi  formuliert?  Einige 
allgemeine  Andeutungen  wurden  fdion  gegeben.  Der  KünfUer 
braudit,  da  Illuflrationen  beabfiditigt  find,  die  Ereigniffe  nidit 
notwendig  fo  zu  geflalten,  dafS  fie  audi  ohne  Text  jedermann 
verfländUdi  find.  In  vielen  Fällen  tut  er  es  audi  nidit.  Aber 
es  ifl  anzunehmen,  dafS  inhaltUdie  Prägnanz  dem  japanifdien 
Auge  ebenfalls  fdiä^enswert  ifl,  und  es  wird  immer  das  Zeidien 
eines  bedeutenden  Künftlers  fein,  wenn  fie  gelingt.  So  find 
unfere  drei  Beifpiele  wohl  fofort  inhaltlidi  deutlidi  —  wenn 
man  fidi  nämlidi  in  die  zum  Teil  ungewohnte  Tedmik  eingelebt 
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hat.  Allerdings  wäre  es  falfdi,  nur  hier  den  kritifdien  Maßflab 
anzufe^en.  Nicht  feiten  i(l  der  gewählte  Stoff  an  der  inhalt- 
lidien  Unklarheit  fdiuld.  Der  Yamatomaler  fudit  (idi  feine 
Illu(lrationsmotive  nidit  nur  gemäfS  ihrer  bildlidien  Darfteilbar- 
keit aus,  fondern  einfach  nach  ihrer  literarifchen  Bedeutung 
und  Beliebtheit. 

Betrachten  wir  daraufhin  unfer  Mondfcheinbild:  Als  aus 
befler  Zeit  und  von  einem  grofien  Künfller  gefchaffen,  zeigt  es 
eine  fchöne  Deutlichkeit.  Der  Flötenfpieler,  die  fafl  unbeweg- 
liche Haltung  der  Gefährten,  die  leife  Neigung  der  Köpfe  und 
vor  allem  der  fafl  aufdringlich  fich  in  das  Zimmer  eindrängende 
Mond,  geben  genügende  Hinweife  für  das  Verfländnis.  Befonders 
wenn  man  weiJS,  eine  wie  wichtige  Rolle  der  Mond  in  dem 
japanifchen  Geiftesleben  fpielt.  Ebenfo  klar  laffen  die  beiden 
anderen  Beifpiele  den  dargeflellten  Vorgang  erkennen.  Ein 
Korb,  ja  ein  ganzes  Haus  fchwebt  in  der  Luft.  (Daß  das  Schweben 
nicht  deutHch  genug  herauskommt,  liegt  an  der  unklaren  Räum- 
lichkeit.) Eine  Menfdienmenge  ftürzt  in  ungeheurer  Aufregung 
zum  Torweg  hinaus.  Alle  mit  dem  Blick  auf  die  fchwebenden 
Dinge.  Ein  Wunder  ifl  gefchehen.  Soviel  ifl  deutUdi  zu  er- 
fehen.  Und  das  genügt,  um  das  Bild  in  fich  aufzunehmen. 
Auf  Keions  Werk  ifl  das  Ereignis  nicht  fo  dramatifch,  doch 
auch  nidit  ohne  Spannung:  Soldaten  umringen  aufgeregt  den 
Wagen  von  allen  Seiten.  Das  Zugtier  wird  zurückgehalten. 
Die  Vorhänge  werden  aufgefchlagen.  Man  fleht  mit  deutlich 
prüfender  Gebärde  in  den  Wagen  hinein;  ein  Soldat  fchwenkt 
eine  Fackel,  um  zu  leuchten.  (Natürlich  wird  das  Auge 
des  Europäers  einen  Augenblick  beirrt,  wenn  es  tro^  brennen- 
der Fackel,  weder  Dunkelheit  noch  Lichtfchein  erbHckt.  Der 
Japaner  findet  das  völlig  richtig.)  Am  Eingang  des  Tores 
fleht  der  Offizier,  der  mit  befehlender  Armbewegung  den  Auf- 
trag zur  Unterfuchung  erteilt  oder  noch  verfchärft.  Zwei  Soldaten 
wenden  fich  zu  ihm  zurück,  um  eine  neue  Inflruktion  zu  erhalten. 
Der  eine  von  ihnen  zieht  den  Degen.  Audi  hier  find  alle  Vor- 
gänge foweit  klar,  dafS  man  nicht  durch  Raten  lange  auf- 
gehalten wird. 

Ausdruck  und  Gefichtstypen  werden  auf  unferen  drei 
Emakimonos  auf  dreierlei  Weife  gegeben.  Drei  verfchiedene 
Möglichkeiten   der  Yamatokunfl   und    aller   fpäteren   Malerei, 
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foweit  fie  an  den  nationalen  Stil  anknüpft:  Das  Wunderbild 
(Toba)  quillt  gleidifam  von  Ausdrudi  über,  ifl  aber  auffallend 
arm  an  Typen.  Die  Gefiditer  find  tro^  der  deutlidi  fiJitbaren 
Erregung  in  fidi  nidit  differenziert.  Sie  fperren  alle  in  der- 
felben  Weife  den  Mund  auf,  haben  fogar  diefelben  Nafen. 
Keions  Ge(lalten  dagegen  bringen  verhältnismäßig  reich 
individuelle  Durdibildung.  Die  gei(lige  Belebung  fleht 
ebenfalls  auf  einem  relativ  hohen  Niveau.  Das  emfle,  gut 
diarakterifierte  Gefidit  des  Offiziers  zeid?.net  ihn  als  über- 
ragende und  vornehme  Perfonlidikeit.  Sein  Blick  ifl  herrifch 
und  jlolz.  Unter  den  Soldaten  find  immerhin  drei  Typen  zu 
unterfcheiden.  Die  Spannung  fpiegelt  fich  deutHch  in  ihren 
Mienen  (flehe  audi  Tafel  5.)  —  Auf  dem  lyrifchen  Bilde  (Takayofhi) 
haben  wir  fchematifche  Geflchter.  Sie  ermangeln  fowohl 
der  Typifierung  wie  der  geifligen  Betonung.  Es  handelt  fleh 
um  ein  ganz  beflimmtes,  feit  alter  Zeit  beflehendes  Schema: 
um  die  Methode  „Hikime-Kagihana",  das  heifSt  etwa,  um 
die  Methode  „Auge  gleich  Nafe,  Nafe  gleich  Haken".  Die  Augen 
werden  durch  einen  Strich,  die  Nafe  wird  durch  einen  Haken 
angedeutet.  In  diefer  Art  find  die  Gefichter  meifl  auf  Hof- 
fzenen  und  auf  Schmuckbildem  zu  buddhiflifchen  Sutras  gegeben. 
Aus  diefer  Art  dürfte  fich  die  Gefichterzeichnung  des  Ukiyoye 
entwickelt  haben.  (Der  tiefinnerliche  Ausdruck  von  Takayofliis 
Geflalten  kommt  nicht,  wie  es  auf  den  erflen  Blick  den  An- 
fchein  hat,  von  dem  Leben  der  Gefiditer  her,  fondem  von  der 
fuggefliven  Neigung  der  Köpfe,  von  den,  durdi  einen  beflimmten 
Stil  zufällig  gefchloffen  wirkenden  Augen,  von  der  Unfichtbarkeit 
der  Hände  —  überhaupt  von  der  Verhüllung  der  Geflalten  und 
von  dem  eigenartigen  Kolorit). 

Obwohl  die  Yamatokunfl  eine  augenfcheinliche  Beobachtungs- 
freude,  ein  mit  chinefifdi  beeinflufSter  Kunfl  fcharf  kontraflierendes 
Wirklichkeitsintereffe  zeigt,  mufS  man  dodi  fagen,  dafS  fie  nur 
in  geringem  Maße  darauf  eingeflellt  ift,  den  einzelnen  Menf'chen 
als  Perfonlichkeit  herauszuheben.  Takayofhis  Interieur  beweifl 
das  am  beflen.  Die  Kritik  geht  aber  oft  zu  weit.  Der  Yamato- 
maler  ifl  durdiaus  nicht  immer  fchematifch  und  konventionell 
in  Typus  und  Ausdruck.  Neben  unferen  Beifpielen  fehen  wir 
es  noch  klarer  an  der  fchÖnen  Porträtkunfl  der  nationalen 
Schulen,    die    in   Fujiwara   Nobuzane    (1177—1265)    ihren   be- 
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deutendflen  Vertreter  hat.  Natürlidi  befriedigt  audi  fie  unfer 
an  xmbedingte  Wirklidikeitsabfdiilderung  gewohntes  Auge  nidit 
ganz.  Denn  die  japanifdie  Malerei  i(l  nie  völlig  frei  von 
traditionellen  Elementen. 

Für  den  Mangel  an  betonter  DurdigeifHgung  tritt  im  Yama- 
toye  eine  befondere  Freude  an  Bewegung  und  an  feinfinniger, 
dekorativer  Raumaufteilung  ein.  Diefe  beiden  Beflrebungen 
gehören  zu  den  fignipkanteflen  Eigenfdiafiten  des  national- 
japanifdien  Stiles.  Spredien  wir  zuerfl  von  der  Bewegung  der 
Menfdien.  Tobas  und  Keions  Emakimono  find  wieder  für  zwei 
Arten  japanifdier  Bewegungsmalerei  bezeidinend:  für  die  leiden- 
fdiafüidie  Maffen-  und  für  die  innerlidi  begründete  Einzelbe- 
wegung. Bei  Tobas  find  alle  Geflalten  in  der  denkbar  gröfSten  Haft. 
Wie  ein  Vogelfdiwarm  auffliegt,  flürzt  die  erregte  Menge  zum 
Tore  hinaus.  Was  die  fummarifdie  Charakteriflik  der  Gefiditer 
vermiffen  läf5t,  erfe^en  Bewegung  und  Gefle.  Der  edit  japanifdie 
Künfller  verfleht  es  überhaupt  beffer,  Gefühl  und  Erregung  in 
Gebärden  umzufe^en,  als  in  die  Gefiditszüge  hineinzulegen. 
Weldie  Überzeugungskraft  der  Körperfpradie  offenbart  die 
vorderfle  Gruppe  bei  Toba!  Es  wirkt  geradezu  überrafdiend, 
in  wie  gut  gefehenen,  grotesken,  aber  erlebten  Gliederver- 
zerrungen die  drei  Männer,  didit  am  Rande  des  Waffers,  ihre 
Erregung  austoben.  Im  Gegenfa^  dazu  fdieint  die  Reitergruppe 
vor  Staunen  flarr  zu  fein.  Die  übrige  Menge  ifl  weniger 
differenziert.  Und  das  ift  fein  beobaditet.  In  einer  fo  wild 
hinflürmenden  Sdiar  wird  jeder  einzelne  in  den  allgemeinen 
Rhythmus  mit  hineingeriffen  —  und  nur  fo  kann  der  Impetus 
herausgebradit  werden.  —  Audi  auf  Keions  Bild  find  Bewegung 
und  Gefle  dodi  nodi  mehr  Träger  des  Ereigniffes  als  die  Gefiditer. 
Die  Gefiditer  allein  würden,  tro^  ihres  lebendigen  Ausdrudts, 
wohl  kaum  deutlidi  zu  uns  fpredien,  kämen  nidit  die  bezeidi- 
nenden  Gebärden  hinzu.  Die  Soldaten  agieren  fogar  nodi  leb- 
hafter, als  der  Augenblidt  es  verlangt.  Sie  haben  etwas 
Zappliges,  etwas  Springendes  an  fidi,  fie  flehen  kaum  fefl  auf 
dem  Boden,  fie  berühren  ihn  kaum.  Wie  fein  kommt  jede 
Aktion  im  einzelnen  heraus:  das  Zurüddialten  des  Stieres,  das 
Sdiwingen  der  Fadsel,  das  Sididrängen  der  Soldaten,  das  Hodi- 
halten  des  Wagenvorhangs,  das  Degenziehen  bei  gleidizeitiger 
Rüdtwärts Wendung,  die  befehlende  Handbewegung  des  Offiziers.  — 
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Der  Yamatoflil  ifl  linear.  Alle  Konturen  —  au^en  wie 
innen  —  werden  durdi  Linien  ausdrüddidi  betont.  Im  allge- 
meinen i(l  die  Yamatolinie  nur  konturbildend.  Die  kräftigen 
Farben  würden  ein  befonderes  Eigenleben  ja  audi  gar  nidit 
(iditbar  werden  laffen.  Bisweilen  aber  —  viel  feltener  —  tritt 
die  Farbe  zurück  und  madit  einem  reidi  nuanzierten,  inner- 
lidi  belebten  Linienfpiel  Pla^.  Wie  dem  audi  fei,  von  diinefifdier 
Linienführung,  die  wir  fpäter  kennen  lernen  werden,  unter- 
fdieidet  (idi  die  Yamatolinie  dadurdi,  dafS  (ie  immer  von 
einem  fpi^igen  Pinfel  hervorgebradit  wird  und  dünn  und 
minutiös,  nadi  Art  alter  Illuminationen,  verläuft. 

Tobas  Wunderbild  hat  eine  leidite  und  gedämpfte  Färbung; 
die  Linie  ifl  refllos  fiditbar.  Tobas  Wunderbild  enthält  die 
intenfivfle  Bewegung.  Ebenfo  reißend  wie  diefe  ifl  die  Linien- 
fährung.  Es  madit  den  Eindrudt,  als  ob  die  gefamte  Liniatur 
der  Figurenzeidinung  in  einem  Zuge  niedergefdirieben  wurde. 
Jeder  einzelne  Stridi  trägt  das  Temperament  des  Ganzen  in 
fidi.  Viele  kleine  kurzatmige  Pinfelflridie  —  (le  find  niemals 
gerade,  audi  niemals  zu  voller  Rundung  gebogen,  fondem  immer 
fiadi  oder  fpi^,  in  mannigfaltigen  Verhältniffen.  Der  Sturm  der 
Bewegung  hat  die  Linie  gleidifam  mit  fidi  fortgeriffen.  Sie 
ifl  in  fidi  bald  flärker,  bald  feiner  —  Eigenfdiaflen,  die 
ihre  Unruhe  und  zugleidi  den  Reiditum  ihrer  Wirkungen  ver- 
mehren. (Mit  dem  Wedifel  des  Pinfeldru<ks  wird  den  Ge|lalten 
eine  gewiffe  Modellierung  gegeben.)  Tobas  Emakimono  ifl  in 
feiner  Linienführung  typifdi  für  eine  ganze  Reihe  hodibedeuten- 
der  Yamatowerke.  Das  zweite  Beifpiel  aber  (Keion)  zeigt  den 
Durdifdinitt  der  linearen  Verhältniffe  des  YamatofHls  nodi  beffer. 
Bunte  Farbenpradit  —  die  Liniatur  tritt  zurüdt.  Allein  die 
Silhouetten  haben  einen  gewiffen  Ausdruds:  Eddge,  harte, 
flörrige  Umriffe,  die  zufammen  mit  den  vielfarbigen  Traditen  den 
Eindrudt  von  kriegerifdiem  Leben  erwedten.  Man  hat  nidit 
mehr  die  Empfindung,  dafS  das  Bild  in  einem  grofSen  Zuge 
hingeworfen  worden  ifl;  fondem  man  fieht,  wie  eine  vorfiditige 
Hand  den  durdi  die  Tätigkeit  der  Figuren  befHmmten  Umriffen 
folgte.  —  Das  le^te  Werk  (Takayofhi)  hat  die  Bedeutfamkeit 
der  Farbe  mit  dem  vorigen  gemeinfam.  Audi  hier  die  Linie 
ohne  betontes  Eigenleben.  Neu  und  wieder  typifdi  für  die 
ganze    Klaffe    lyrifdi    fentimentaler   Yamatowerke    ifl, 
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daJ5   jede   laute  Bewegung   vermieden  wird.    Daher  find  audi 
die  Silhouetten  großzügiger  und  maflfiger.  — 

Die  Zeidinung  des  Yamatoflils,  wie  überhaupt  aller 
jopanifdien  Stile,  geht  bei  derDarflellung  menfdiHdierWefennidit 
auf  das  Detail.  Man  (lellt  fein  Äuge  auf  das  Ganze,  auf  das 
Allgemeine  ein.  Wohl  i(l  ein  befonders  wirklidikeitsnaher 
Eindruck  gewollt  (es  wird  nidit  idealifiert,  fondem  fdiarf 
diarakterifiert),  aber  diefen  erzielt  man  nicht  durch  ein  Kleben 
an  Einzelheiten,  durdb  exakte  Wiedergabe  aller  Details,  fondem 
durch  ein  treffendes  Erfaffen  des  allgemeinen  Umriffes,  der 
charakterijlifchen  Bewegung.  So  haben  wir  tro^  einer  oft 
erflaunlich  überzeugenden  Wirkung  eine  kaum  verfländUdie 
Vemachläfllgung  der  Zeidinung  in  den  Einzelheiten  der  menfch- 
lichen  Geflalt. 

Toba  Sojo  ifl  auf  temperamentvollfle  Bewegung  eingeflellt. 
Sie  kann  gar  nicht  grofSartiger  herausgebracht  werden.  Ja, 
japanifche  Kunflhifloriker  behaupten,  europäifche  Kunfl  wäre 
nicht  imflande,  den  Yamatoflil  hierin  zu  erreichen.  Aber  man 
betrachte  demgegenüber  die  Einzelzeichnung.  Die  Hände  und 
FüfSe  der  Perfonen  bei  Toba  fehen  eher  wie  Vogelkrallen  aus. 
Die  Köpfe  find  in  den  meiflen  Fällen  unproportioniert:  Hinterkopf 
und  Mund  zu  grofS,  um  nur  das  Auffallendfle  zu  nennen. 
Man  mufS  aber  bedenken,  dafS,  bei  forg fältigerem  Eingehen  auf 
die  Formen,  die  Wildheit  des  Ausdruckes  und  des  Pinfelfhiches 
verloren  gegangen  fein  könnte.  —  Keion  gibt  wieder  mehr 
Charakteriflik  im  einzelnen.  Die  Körperformen  find  weit  be- 
friedigender, Kopf  und  Hände  viel  natumäher;  fie  können 
innerhalb  des  vorliegenden  Stiles  ausreidiend  genannt  werden. 
Nur  die  Füße  find  noch  tot  und  nichtsfagend.  —  Takayofhi 
ifl  in  feiner  Zeichnung  am  fummarifchflen  und  allgemeinflen. 
Die  Gefachter  nach  der  fdiematifchen  Methode  „Hikime-Kagihana" ; 
Augenbrauen,  Ohren  und  Haartracht  nicht  minder  allgemein 
behandelt.  Bis  auf  den  Kopf  find  alle  Geflalten  in  eine  un- 
differenzierbare  Wolke  von  Stoffen  gehüllt.  Keinerlei  Formen 
treten  weiter  hervor.  Und  doch  auch  hier  zweifellos  ein 
Wirklichkeitsflreben,  ein  Erfaffen  der  gegebenen  Situation. 
Das  Bild  einer  Abendunterhaltung  am  japanifchen  Hofe  wird 
mit  erflaunhch  geringen  Mitteln  fuggeriert.  Matte,  müde, 
fdiweigfame,  uniforme  Gefichter,  die  gewohnt  find,  niemals  ihr 

82 


Innenleben  in  ihren  Mienen  zur  Schau  zu  flellen.  Da  hocken 
fie  nun  in  ihren  unendHch  weiten  und  baufchigen  Hofi^oflümen. 
Nur  das  leife  Neigen  des  Kopfes  deutet  auf  ihre  innere  Er- 
regung hin.  Die  ganze  Gruppe  von  Emakimonos,  die  meifl 
Hoffzenen  wiedergeben,  zeigen  diefe  fafl  monumentale  Art  der 
Zeichnung. 

In  der  Wiedergabe  der  ardiitektonifchen  Dinge  und  der 
Gebraudisgegen(lände  herrfcht  in  der  ganzen  Yamatokunfl  ein 
anderes  Prinzip:  Wie  Vorlageblätter  werden  (le  fauber,  präzife 
und  exakt  auf  das  Papier  aufgetragen,  als  wäre  in  Japan  alles 
nagelneu  und  unberührt  vom  „Zahn  der  Zeit".  Niemals  kommt 
der  Kün(Uer  auf  den  Gedanken,  „durch  Alter  verfchönerte  Dinge** 
darzuflellen.  So  bieten  (le  mit  ihren  glatten,  gleichmäßig  ge- 
färbten Flächen  und  ihren  regelmäßigen  Linien  einen  wichtigen 
Kontrajl  zu  der  BewegHdikeit  der  Figuren.  — 

Der  Hintergrund,  fo  wie  wir  ihn  auf  unferen  drei  Bei- 
fpielen  fehen,  i(l  für  drei  verfchiedene  Behandlungsarten  typifdi: 
einmal  befinden  (ich  Architektur  und  Menfchen  auf  fe(lem,  deutlich 
charakterifiertem  Boden.  Diefer  braucht  nun  nicht  wie  bei  Toba 
immer  fo  kahl  zu  fein.  Bäume,  Felfen,  Hügel,  Brücken  und 
Wäffer  können  ihn  beleben,  (f  Tafel  5.)  Die  Landfdiafl  der 
Yamatokun(l  ifl  niemals  nach  be(Hmmten  Gefe^en  komponiert 
und  nie  aus  verfdiiedenen  Gründen  zufammengefe^t.  Sie  ifl 
fo,  wie  es  die  Topographie  der  Szene  verlangt,  aus  der  Natur 
genommen.  Sie  ifl  reizvoll  durch  eine  ofl  überrafchend  intime 
Natumähe  und  durch  ihren  Farbenfrohfinn.  Reine  La ndfchaften 
gibt  es  nicht.  Die  Yamatolandfchafl  dient  ausfchHefSlich  der 
VerdeutUdiung  des  dargeflellten  Ereigniffes.  Bisweilen  wird 
gar  kein  wirklicher  Naturausfchnitt  geboten,  fondem  gleichfam 
ein  Symbol  dafür:  etwa  ein  bunt  zufammengefe^ter  Strauch 
von  Herbflblumen  neben  einem  fich  übertrieben  fchldngelnden 
Bach.  Daf5  dann  keine  wirklidbe  Landfchafl  gemeint  ifl,  zeigen 
die  GröfSenverhältniffe,  die  nur  nach  dekorativen  Gefichtspunkten 
gewählt  find,  zeigt  auch  Goldflitter,  der  über  das  Ganze 
geflreut  fein  kann.  Szenen  zur  Genji-  und  Ifemonogatari 
erhalten  gern  folchen  bedeutfamen  Landfchaftsfchmuck.  — 
Keion  fe^t  Ardiitektur  und  Menfchen  in  den  neutralen 
Bildraum.  Keine  Andeutung  weift  auf  den  Boden  hin.  Haus 
und   Menfchen    fchweben    gleichfam    in    der  Lufl.     Nicht  feiten 
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läßt  der  Yamatomei(ler  audi  nodi  die  Ardiitektur  fort,  und 
auf  dem  Bilde  bleibt  nur  die  im  Leeren  agierende  Menfdien- 
menge  übrig. 

Am  intereffanteflen  und  eigenartigften  ift  die  Hintergrunds- 
behandlung, die  wir  an  Takayofhis  Genjülluflration  kennen 
lernen.  Um  diefe  redit  verflehen  zu  können,  muffen  wir  nun 
auf  die  auffallenden  Eigentümlidikeiten  der  Raumanfdiauung 
und  Perfpektive  des  Yamatofliles  eingehen:  Bei  unferen  Bei- 
fpielen  blidten  wir  nidit  in  das  Bild  hinein,  fondem  von  fdiräg 
oben  auf  die  Bühne  hinab.  Wir  fehen  z.  B.  bei  Toba  das 
Innere  des  hodi  über  den  Menfdien  fliegenden  Korbes.  Wir 
fehen  bei  Keion  auf  die  Dedie  des  Wagens  und  auf  das  Dadi 
des  Torweges  hinab.  Auch  in  Takayofhis  Zimmer  fehen  wir 
von  oben  hinein.  Hier  ifl  das  Dadi  abgenommen.  (Diefe 
Methode  der  Interieurbehandlimg  wird  „Yanuki",  das  heifSt 
„dadilos"  genannt.  Man  findet  fie  hauptfadilidi  auf  den  lUu- 
flrationen  zur  Genji-  und  Ifemonogatari.)  Dann:  die  Figuren 
find  vorn  unten  am  kleinflen  und  wachfen  nadi  hinten 
und  oben  zu.  Am  auffallendflen  bei  Takayofhi.  Aber  auch 
bei  Toba  ifl  diefe  GröfSenveränderung  nicht  zu  verkennen. 
Nachprüfhare  Linearperfpektive  fehlt  auf  unferen  drei  Beifpielen. 
Sonfl  aber  ifl  feflzuflellen,  dafS  im  Yamatoye  parallele  Linien 
nach  vorne  zu,  alfo  dem  Befchauer  entgegen,  zufammen- 
laufen.  SchliefSlich  fehlt  in  den  meiflen  Fällen  ein  Horizont, 
fo  wie  man  ihn  in  Europa  gewohnt  ifl.  Statt  deffen  werden 
bei  Toba  und  bei  Takayofhi  Wolkenflreifen  vorn  oben  am 
Bilde  angebracht.  Aus  diefen  vorderen  Wolken  flrahlt  der 
Mond  (Takayofhi). 

Die  Raumauffaffung  des  Yamatoye,  die  unfere  Beifpiele 
vor  fuhren,  wird  im  allgemeinen  als  primitiv  und  unzureichend 
abgetan.  Schon  apriori  ifl  anzunehmen,  dafS  diefes  Urteil 
wertlos  ifl.  Die  Japaner  haben  bei  ihrer  Perfpektive  ihre 
Gedanken  und  künfllerifchen  Ziele  gehabt.  Verfuchen  wir  es, 
fie  zu  finden.  Man  macht  fich  gerne  das  Vergnügen,  nach- 
zuweifen,  daß  die  Japaner  vieles  umgekehrt  täten  wie  wir: 
Sie  fchreiben  von  oben  nach  unten  und  von  rechts  nach  links. 
Sie  flellen  in  ihrer  Sprache  die  Genitivattribute  vor  das  Sub- 
flantiv,  die  Konjunktionen  an  den  SchlufS  des  Sa^es  ufw. 
Nun,    auch  in    der    Malperfpektive    gibt    es     Grundfa^e,    die 
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den  europäifchen  geradezu  entgegenlaufen:  Der  Horizont  ifl 
nicht  hinten,  fondem  gleidbfam  vome.  Die  größeren  Geflalten 
find  nidit  in  der  vorderflen  Raumfdiidit,  fondem  in  der 
hinterflen.  Die  parallelen  Linien  laufen  nadi  hinten  nidit 
zufammen,  fondern  auseinander.  Dem  allen  folgend  mup  man 
notgedrungen  annehmen,  das  der  Yamatomaler  fidi  hinter 
die  Szene  verfemt  und  von  hinten  nadi  vome  blidit.  In  der 
Tat,  madien  wir  diefen  Verfudi  zum  Beifpiel  bei  Takayofhi, 
fo  gelingt  es  uns,  den  beabfiditigten  Raumeindrudi  klarer  zu 
empfinden.  Ja,  wir  haben  einen  ganz  eigenartigen  künfllerifdien 
Genuf5.  Aufier  dem  Standpunkt  von  hinten  in  der  Tiefe  hat 
der  Yamatomeifler  natürlidi  nodi  einen  zweiten,  nänüidi  fdiräg 
oben.  Denn  nur  fo  kann  er  feine  Hauptgeflalten  dem  Befdiauer 
in  Vorderanfidit  zuwenden.  Weldie  Vorteile  hat  diefe  Art  der 
Perfpektive?  Die  ganze  Bildflädie  erhält  eine  intereffante, 
dekorative  Aufteilung.  Der  Yamatomaler  ifl  imflcnde, 
feinem  Wollen  entfprediend,  die  ganze  Flädie  mit  vielen 
Figuren  und  Dingen  zu  überfpinnen;  ohne  Gedränge  und  ver- 
dedkende  Überfdineidungen.  Daraus  folgt,  dafi  das  Raum- 
bedürfhis  des  Yamatoye  nidit  eben  grofS  ifl.  Die  Flädien- 
aufteilung  fdieint  dem  nationalen  Maler  immer  mehr  am  Herzen 
zu  liegen  als  die  Tiefenwirkung.  Am  kräftigflen  wird  der  Raum 
bei  Interieurs  herausgebradit. 

Nodi  einiges  Nähere  über  die  Anwendung  der  Wolken- 
flreifen.  Sie  werden  nidit  feiten  zur  befferen  Beflimmung  eines 
Sdiaupla^es,  als  auf  einem  Berge  oder  Hügel  gelegen,  benu^t. 
Die  Bergfpi^en  ragen  dann  aus  den  über  die  Bühne  verteilten 
Streifen  hervor.  Die  Wolkenbänder  dienen  audi  zum  oberen 
vorderen  AbfdilufS  des  Bildes  und  zur  Verbindung  nidit 
zufammenhängender  Szenen  derfelben  Rolle.  Anfangs  als 
wirklidier  Himmel  gedadit,  wurden  fie  immer  mehr  fliliflert 
und  dekorativ  weiterentwidielt,  fo  dafS  man  fdiliefSUdi  ihre 
Herkunft  ganz  vergaß  und  lineare  und  farbige  Dekorations- 
motive aus  ihnen  madite. 

Die  RäumUdikeit  des  Yamatoye  fuhrt  uns  bereits  zur 
Kompofition.  Zwei  widitige  Eigentünüidikeiten  ergeben 
fidi  für  fie:  betonte  Unruhe  und  gefudite  Afymmetrie.  Der 
Konzentrationspunkt  der  Handlung  Hegt  nur  feiten  in  der  Mitte. 
Bei  Toba  Sojo  ifl  er  fogar  bis  zur  äußerflen  Edie  gerüdtt.    Nidit 
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zum  wenigflen  dadurdi  wird  der  elementare  Sdiwung  der  Be- 
wegung unterflü^t.  Zu  foldier  allgemein  üblichen  Äfymmetrie 
kommt,  dap  der  Hauptzug  der  Ardiitektur  gerne  mit  einem 
fpi^en  Winkel  zum  Bildrande  fdiarf  fdiräg  nach  hinten  gefuhrt 
wird.  Davon  geht  vor  allem  die  unruhige  Wirkung  des  Ganzen 
aus.  Auch  von  der  Überfchneidung  der  Geflalten  am 
unteren  Bildrande,  die  in  der  Yamatokunft  fo  fehr  beliebt 
ifl.  Yamatokompofition  und  -perfpektive  ift  von  den  fpäteren 
Korin-  und  ükiyoyefchulen  im  wefentlichen  übernommen  worden. 
Feflgeflellt  fei,  daß  fie  alfo  nicht  Errungenfchaften  des  noch 
immer  fo  überfchä^ten  Ukiyoye  find. 

Dem  Wert,  den  der  Yamatomeifler  auf  inhaltliche  Deutlich- 
keit, auf  momentane  Bewegung  und  auf  eine  intim-dekorative 
Flächenpillung  legt,  entfpricht  es  nur,  daß  er  (ich  um  die 
Modellierung  der  Geflalten  nicht  fonderlich  bemüht.  So  werden 
Licht  und  Schatten  nicht  zur  Rundung  der  Körper  herangezogen. 
Licht  und  Schatten  find  den  Künftlern  zu  zufällig,  zu  fehr  vom 
Augenblidt  abhängig;  fie  nehmen  fie  nicht  in  den  engen  Kreis 
der  Einzelheiten  auf,  die  fie  an  dem  Objekt  für  darflellungs- 
würdig  halten.  Damit  ifl  durchaus  nicht  gefagt,  daf5  die  Figuren 
flächenhaft  wirken  müfSten.  Der  Yamatomeifler  überfchüttet 
feine  Geflalten  nicht  feiten  mit  einer  reichen  LinienfuUe,  fo  dafS 
die  Spradie  der  Linie  allein  fdion  genügt,  nirgends  einen  reinen 
Flächeneindruck  aufkommen  zu  laffen.  Ofl,  wie  bei  Toba,  ifl 
die  Linie  in  fleh  fuggefliv  variiert;  es  entflehen  geradezu  Sdiatten- 
wirkungen.  Auf^erdem  werden  die  Gefichter  durch  eine  detail- 
lierte Haarbehandlung  und  in  vielen  Fällen  durch  ein  abgetöntes 
Rot  gerundet. 

Wie  das  Helldunkel,  fehlt  audi  der  Schlagfchatten  der 
Yamatokunfl.  Glanzlichter  werden  erfl  feit  dem  19.  Jahrhundert 
berückfichtigt.  Nicht  einmal  das  Waffer  auf  Tobas  Korbwunder 
reflektiert.  Künflliche  Beleuchtung  gibt  das  Yamatoye  nur 
infofern,  als  die  Lichtquellen,  nicht  aber  ihre  Wirkungen,  beachtet 
werden.  Die  Fackel  auf  Keions  Bild  hat  keine  Leuchtkraft. 
Die  Szene  behält  ihre  neutrale  Färbung.  Nicht  fo  einfach  liegen 
die  Dinge  bei  natürlichem  Lichte.  Sonnenfchein  allerdings,  über- 
haupt Tageszeiten  und  atmofphärifche  Erfcheinungen,  find  nicht 
zu  erkennen.  Eine  Ausnahme  macht  allein  der  Mond.  Er 
nimmt    in    dem    künfllerifchen    Fühlen    des  Japaners    eine    fo 
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widitige  Stellung  ein,  dap  nur  fein  Leuditen  unter  allen  Lidit- 
problemen  den  Maler  zur  Bewältigung  reizte.  Er  löjle  es  auf 
eigene  Weife:  der  Mond  erfdieint  in  einer  dunkeln  Wolke  am 
Himmel,  felbfl  völlig  glanzlos.  Er  verändert  das  BÜd  nur 
wenig.  Ein  ganz  leifer  Silberfdileier  legt  fidi  auf  feine  nädifle 
Umgebung.  So  fehen  wir  es  bei  Takayofhi.  Ofl  aber  (leht 
eine  filbeme  oder  goldene  Mondfidiel  in  dunkelblauem 
Gewölk. 

So  (ind  wir  zur  Farbe  gekommen.  Wir  haben  die  drei 
Möglidikeiten  der  Farbeng ebung  des  Yamato-Tofaftiles  vor 
uns.  Tobas  Bild  hat  nodi  wenig  von  der  Farbenfreude  des 
editen  Japaners.  Es  ifl  ja  audi  am  flärkflen  auf  einen  imponieren- 
den Pinfelflridi  eingeflellt.  Der  Grundton  ifl  ein  helles  Braun. 
Das  Waffer,  graugrün,  hat  keine  Leuditkrafl.  Aber  der  tiefrote 
Sattel  des  Pferdes  zufammen  mit  den  tieffdiwarzen  Haaren 
und  Mützen  der  Menfdien  und  dem  Dunkelbraun  des  Pferdes 
felbfl  bringen  eine  lebhafle  und  überrafdiende  Note  in  das 
Ganze  und  fdiaffen  einen  intereffanten,  fein  erdaditen,  gedämpften 
Zufammenklang.  —  Die  Kriegsfzene  wei(l  leuditende  Farben- 
pradit  und  ganz  befonders,  im  Gegenfa^  zu  den  beiden  anderen 
Werken,  einen  Reiditum  an  verfdiiedenen  Farben  auf.  Die 
ganze  zierlidie  und  gli^ernde  Buntheit  alter  Illuminationen 
kommt  uns  in  den  Sinn.  Einen  Ruhepunkt,  um  den  (idi  die 
Farbenfledten  zu  freudiger  Kette  fammeln,  bildet  das  Dunkel- 
grün und  das  Lackfdiwarz  des  Wagens  und  des  Zugtieres,  fidi 
abhebend  von  dem  hellgelben  Grund.  Ein  zartes  Erdbeer  (die 
Ardiitekturpfeiler),  didit  daneben  ebenfo  zart,  ein  Hellgrün  und 
Hellgrau  (das  Gewand  des  Offiziers)  leuditen  auf.  Und  weiter 
tummeln  fidi  in  regellofem  Wedifel  das  Dunkelblau,  das  Ziegel- 
rot, das  Oliv  der  Kriegsleute.  —  Takayofhis  Farben  find  vom 
Alter  fehr  verdorben.  In  feinem  je^igen  Zufland  herrfdit  auf 
dem  Bilde  ein  brauner  Ton  vor.  Aber  man  erkennt  durdi  die 
Verwüflungen  hindurdi  die  wenigen  grofSen  Farbenflcdien,  die 
das  Ganze  zufammenfe^ten.  Das  Ebenholzfdiwarz  der  Haare 
und  das  Silbergrau  der  weitbaufdiigen  Gewänder  bildeten  wohl 
einen  unendlidi  vornehmen  und  flimmungs vollen  Kontrafl  zu 
den  gefdiloffenen,  weit  ausgefpannten  grünen  und  braunen 
Flädien  der  Matten  und  des  Fuf^bodens.  Diefes  Kolorit  —  das 
heifSt  wenige  Farben  in  gropen  Flädien  —  ifl  wieder  bezeidinend 
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für  die  ganze  Gruppe  der  Illuflrationen  zur  Ifemonogatari  und 
zu  den  Werken  der  Frau  Murafaki  Shikibu. 

Die  Farbenflädien  des  Yamatoye  flehen  immer  unmittelbar 
nebeneinander  und  find  bis  auf  wenige  Ausnahmen  nie  in  fidi 
abgetönt.  Die  Bedeutfamkeit  liegt  in  der  forgfam  und  ziel- 
bewufSt  gewählten  Harmonie,  die  europäifdier  Farbenfinn  völlig 
nadiempfinden  kann.  Die  Färb  eng  ebung  der  Yamatokunfl  ifl 
für  Korin-  und  Ukiyoyefdiulen  vorbildlidi  geworden. 

So  haben  wir  ein  wenig  in  die  geiflige  Werkflätte  des 
Yamatomalers  hineingebHdit.  Was  wurde  dort  Neues  für  die 
japanifdie  Kunfl  erdadit?  Wir  fahen  nidit  wenig  beaditenswerte 
Errungenfdiaflen:  reiche  Farbenfreude,  afymmetrifdie  Kom- 
pofition,  Bewegung  um  jeden  Preis,  eigene  Perfpektive,  Yanuki- 
methode  und  „Hikime-Kagihana",  Wolkenbänder  und  ardii- 
tektonifdie  Hintergründe.  SdiliefSlidi  nidit  zum  wenig flen  das 
Ukiyoye,  den  Blidt  für  das  umgebende  Leben,  der  dem 
japanifdien  Kritiker  und  Befdiauer  vielleidit  das  Widitigfle  an 
der  Yamatokunfl  bedeutet.  Im  ganzen  genommen  fo  ziemlidi 
alles,  was  als  edit  japanifdi  zum  erflen  Male  in  einer  Kunfl 
(iditbaren  Ausdrudt  fand.  Befonders  vor  Werken  fpäterer  Zeiten 
und  anderer  Stile  Japans  möge  man  das  niemals  vergeffen. 
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DRITTER  ABSCHNITT 

DIE  (HINESIS(H  BEEINFLUSSTE  KUNST 


1. 

Kano  Motonobu  (1476—1559)  i(l  der  größte  Meifler  der 
Kanofdiule.  Er  nimmt  in  ihr  diefelbe  Stellung  ein  wie 
Se(fhu  innerhalb  der  übrigen  von  China  beeinflupten  Sdiulen. 
Er  wurde  und  wird  in  Japan  wie  ein  Gott  verehrt.  Alle 
japanifdien  Kunflgefdiiditen  preifen  ihn  mit  begeiflerten  Worten. 

Das  vorliegende  Bild  Motonobus  (f.  Tafel  6)  ifl  als  Kake- 
mono  aufgezogen;  das  heißt  es  foll  zum  Sdmiudie  eines  Raumes 
an  die  Wand  gehängt  ^werden,  wie  alle  Werke  der  diinefifdi 
beeinflußten  Sdiulen  im  Gegenfa^  zu  den  Yamatoilluflrationen. 
Die  Maße  find  ca.  76/69  cm,  alfo  eine  mittlere  Größe,  wie 
man  fie  fehr  ofl  in  der  europdifdien  Kunfl  finden  kann.  Das 
Bild  ifl  in  fdiwarzer  diineßfdier  Tufdie  auf  Papier  gemalt. 

Ein  befonders  fdiönes  Beifpiel  für  die  Analyfe  der  j  ap  anifdi- 
diinefifdien  Menfdiendarflellungskunfl  haben  wir  ausge- 
wählt. Selten  befinden  fidi  drei  Figuren  in  faffc  voUfländiger 
Selbfländigkeit  in  einem  Rahmen.  Drei  verfdiiedene  Vorfälle, 
die  zeitlidi  und  räumlidi  nidits  miteinander  zu  tun  haben,  find 
vereinigt.  Widitige  Momente  aus  der  Entflehungsgefdiidite 
der  für  Japan  fo  unendlidi  bedeutfamen  Zenfekte  find  wieder- 
gegeben. Es  würde  zu  weit  führen,  die  inneren  Zufammenhänge, 
die  zwifdien  den  drei  Geflalten  beflehen,  und  die  myflifdi- 
fymbolifdie  Bedeutung  ihrer  Handlungen  zu  erklären.  Für 
unferen  Zwedt  genügt  es,  wenn  uns  der  äußerlidie  Vorgang 
klar  wird:  In  der  Mitte  fi^t  Buddha  (Sakya  Muni),  in  feiner 
Rediten  eine  Blume  weifend.  Redits  vor  ihm  überfdireitet 
Bhodi  Dharma  auf  einem  Sdiilfrohr  in  wunderfamer  Weife 
ein  Waffer,  und  links  pflanzt  Lindii  einen  Kiefemzweig.  Soldie 
Art  der  Zufammenfaffungen  kennt  audi  die  europäifdie  Kunfl. 
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Audi  fie  nahm  in  ihrer  Blütezeit  an  der  Vereinigung  fukze(]iver 
Momente  auf  einem  Bilde  keinen  Anjlop. 

Ein  editer  Haudi  klaffifdier  Kunfl  weht  uns  entgegen. 
Keine  unmittelbar  aus  dem  Leben  genommenen  Geflalten,  keine 
buntbewegten  Ereigniffe,  wie  fie  das  Yamatoye  an  uns  vorüber- 
ziehen liep.  Symbohfdie  Handlungen,  die  nidits  mit  dem  täg- 
lidien  Leben  und  Treiben  zu  tun  haben;  Menfdien  in  gemeflen- 
würdevoller  Haltung,  die  nur  dem  Gedanken  leben  und  deren 
durdigei(Hgte  Phyfiognomien  zu  einem  vornehmen  Ideal  empor- 
gehoben find.  Es  foU  nidit  mehr  ein  von  einer  Menfdienmaffe 
agiertes  Ereignis  fpredien,  fondem  der  einzelne  felbfl,  zwar 
nidit  als  Individuum,  fondern  als  Typus. 

Verglidien  mit  der  alten  buddhifHfdien  Kunfl  ifl  das  Wollen 
Motonobus  und  aller  diinefifdi  beeinflufiten  Sdiulen  nidit  von 
einer  nur  religiöfen  Tendenz  getragen;  es  zeigt  ein  geklärtes 
Gleidigewidit  zwifdien  Inhalt  und  Form.  So  ifl  die  allgemeine 
Auffaffung  der  drei  HeiHgen  viel  freier,  perfonlidier  und  rein 
menfdiHdier  geworden.  Das  erkennen  wir  am  beflen  an  der 
Buddhageflalt,  die,  vergUdien  mit  den  Gottheiten  aus  der 
hieratifdien  Zeit,  fafl  einen  porträtmäfJigen  Eindrudt  madit. 
Dennodi  liegt  über  unferem  ganzen  Bilde  ein  Sdiimmer  fdiöner, 
ehrUdier  Religiofität. 

Audi  die  Körperlidikeit  der  Geflalten  hat  eine  grofSe  Ver- 
änderung durdigemadit.  Die  diinefifdien  Sdiulen  erheben  fidi 
in  der  Plaflik  der  Figuren  zu  einer  Höhe,  die  innerhalb  der 
japanifdien  Malerei  vielleidit  nur  nodi  von  den  Shijofdiulen 
übertroffen  wird.  Jede  der  drei  Geflalten  Motonobus  zeigt 
eine  befriedigende  Rundung.  Zu  einem  Teile  wird  fie  durdi 
Überfdineidungen  hervorgerufen,  an  denen  audi  ein  europäifdies 
Auge  keinen  AnflofS  nehmen  kann:  Sakya  Muni  flredtt  feine 
redite  Hand  dem  Befdiauer  entgegen.  Dharma  fe^t  feinen 
rediten  FufS,  leife  fdiräg  vorfdireitend,  vor  den  linken,  madit 
mit  dem  Körper  eine  Dreivierteldrehung,  während  der  Kopf 
beinahe  gerade  aus  dem  Bilde  herausblidit  —  eine  dreifadie 
Wendung,  die  kaum  irgendeine  Unklarheit  übrig  läfSt.  Lindii 
hodtt  im  Profil  am  Boden,  in  einer  hödifl  komplizierten  Ver- 
fdiränkung  der  Glieder,  die  allerdings  nidit  dem  bewufSten 
Klarheitswollen  eines  Signorelli  genügen  würde,  aber  eine 
allgemeine    Raumanfdiauung    wohl    befriedigt.     Zum    anderen 
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Teile  fdiaffit  an  der  Körperlichkeit  der  Figuren  Motonobus 
(neben  der  befonders  prägnanten  Modellierung  der  Köpfe)  das 
Leben  der  Umriplinie  mit,  allerdings  nur  fo  weit,  als  es  ohne 
Gefahrdung  des  Gewandjlils  möglidi  ifl.  Der  japanifdie  Maler 
unterbridit  nidit  im  Sinne  europäifdier  Handzeidinungs-,  Holz- 
fdinitts-  oder  Kupferflidistedbnik,  mit  regelmäßigen  oder  unregel- 
mäßigen, mehr  oder  weniger  kleinen  Stridien  zeidmerifdier  oder 
malerifdier  Wirkung,  den  genau  beabfiditigten  Sdiwung  der  Linie. 
Er  befdiränkt  fidi  möglidi(l  auf  die  großen  allgemeineren  Linien. 
Da  wo  fie  die  Hauptkonturen  bilden,  da  wo  befonders  widitige 
Flädien  aneinanderfloßen,  alfo  bei  den  Hauptfalten  der  Gewänder, 
weiß  er  die  Stärke  der  Linie  und  ihren  Zug  in  fo  fuggefliver 
Weife  zu  variieren,  daß  das  Auge  Schatten-,  gar  Helldunkel- 
wirkungen empfindet. 

Unvergleichlich  höhere  Aufmerkfamkeit  als  die  Yamato- 
fchulen  widmen  die  chinefifchen  Schulen  der  Befeelung  des 
Ge(ichtsausdruckes.  Sie  bilden  den  Höhepunkt  deffen,  was  hierin 
die  japanifche  Kun(l  geleiflet  hat,  die  aus  fleh  felbft  mehr  der 
Oberfläche  der  Dinge  verfchrieben  ifl.  Motonobus  Bild  giebt 
ein  gutes  Beifpiel  für  die  erhöhte  und  gefammelte  Innerlichkeit 
der  Phyfiognomien:  Fanatifch  blickt  Bodhi  Dharma;  Linchi  ifl 
ganz  vertiefl  in  das  Einpflanzen  des  Kiefemzweiges;  Buddha 
zeigt  in  feinem  milden  Blick  und  in  feiner  würdigen,  fafl  un- 
beweglichen Kopfhaltung,  die  größte  Hoheit,  die  modernere 
japanifche  Frömmigkeit  empfinden  kann.  Verfch wunden  find 
die  verhältnismäßig  doch  leeren  und  geiflig  nicht  fehr  betonten, 
feiten  irgendwie  erhöhten  Köpfe  der  nationalen  Schulen. 

Diefer  Auffaffung  entfpricht  die  technifche  Behandlung. 
Im  allgemeinen  wird  in  der  japanifchen  Kunfl  das  Geficht  mehr 
oder  weniger  dem  Linienflil  des  ganzen  Bildes  unterworfen. 
Das  Karaye  allein  läßt  fleh  hier  gerne  einige  Freiheit.  In  der 
Tat  beugt  fich  der  am  feinflen  differenzierte  Teil  des  menfch- 
lichen  Körpers  nur  fchwer  einem  allmächtigen  Linienflil.  Rein 
malerifch  und  ganz  linienlos  find  auf  unferem  Beifpiel 
Geficht,  Kopfhaar,  Augenbrauen  und  Bart  herausgebracht;  und 
dem  folgend  auch  die  wenigen  unbedeckten  Körperpartien: 
Hals,  Bruft,  Arme  und  Hände.  Diefe  im  einzelnen  weichen, 
flaumig  hingewifchten  Flächen  der  nackten  Teile  find  es,  die 
einen   wefentlidien  Faktor   bei   der  Modellierung    bilden.     Sie 
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find  fogor  auf  das  Feinfle  abgetönt,  fo  dajS  (ie  Helldunkel- 
wirkungen erzielen.  Alle  drei  Kopfe  find  audi  für  das  euro- 
päifdie  Auge  durchaus  befriedigend  gerundet.  So  fehen  wir 
denn  hier  noch  überzeugender  als  bei  dem  Yamatoye,  dafi 
die  allgemeine  Anficht  von  der  abfoluten  Flächenhaftigkeit  der 
japanifchen  Kunfl  nur  fehr  bedingt  zutrifft. 

Wenigflens  diefelbe  Aufmerkfamkeit,  vielleicht  gar  eine 
gröfiere,  als  dem  Kopfe,  fchenkt  der  chinefifch  beeinpufite 
Meifler  dem  Gewände.  Das  Gewand  wird  zum  Träger,  fowohl 
der  Bewegung  wie  des  Linienflils.  Fafl  immer  bedeckt  der 
mantelartige  Überwurf  in  weiten  Falten  den  Körper  —  ofl 
fogar  Hände  und  FüfSe.  Nur  die  Partie  um  den  Hals  herum 
wird  gerne  freigelaffen.  Das  Überwiegen  des  Gewandes  mit 
feinen  Falten  erinnert  fogleich  an  die  Kunfbveife  der  Gotik^ 
befonders  der  deutfch-franzöfifchen  Spätgotik.  Auch  zu  ihr 
wird  niemand  einen  Zugang  pnden  können,  der  nicht  in  dem 
Auf  und  Nieder  des  Faltenfpiels  ihrer  Gewandungen  zu  lesen 
weip.  Sicherlich  leitet  den  japanifchen  Maler  ein  ähnliches 
Wollen.  Um  fo  intereffanter  und  lehrreicher  ifl  es,  fich  die 
beflehenden  Unterfchiede  klar  zu  machen.  Vor  allen  Dingen  — 
die  Innerlidikeit  des  Japaners  reicht  nicht  im  entfemteflen  an 
das  einzig  tiefe  Gefühl  jener  ringenden  Zeiten  Europas  heran. 
Niemals  wird  ein  oflafiatifches  Volk  fleh  zu  fo  leidenfdiaf^licher 
Empfindung  emporringen.  Man  denke  daran,  dafS  audi  der 
Buddhismus  nicht  in  Oflafien  entfland,  fondem  einem  arifchen 
Volke  entwuchs.  Das  Sdiematifche,  das  Unperfonliche  ifl  bei 
dem  Orientalen  immer  relativ  flärker.  In  den  Falten  der 
gotifchen  Gewänder  pulfiert  dasfelbe  Leben,  wie  in  den  durch- 
geifligten  Gefichtem  und  wie  überhaupt  in  dem  Ganzen  des 
Bildes.  Ja,  der  befondere  Rhythmus  der  Faltenfuhrung  ver- 
flärkt  den  allgemeinen  Stimmungsgehalt.  Auch  bei  dem  Künfller 
der  chinefifchen  Sdiulen  fpiegelt  die  Faltenfuhrung  den  beab- 
fiditigten  Ausdruck  des  Werkes  wieder;  aber  nur  bedingt. 
SchliefSlidi  wird  das  Gefühl  doch  von  dem  allzu  fchematifchen 
Stilwollen  gebunden.  So  gilt  eine  beflimmte  Anzahl  fefl- 
flehender  Formeln  fiir  die  Zeichnung  der  Gewänder.  Diefe 
Formeln  find  in  China  geprägt  worden,  wo  fie  mit  charakte- 
riflifchen  Namensbezeichnungen,  detaillierten  Beifpielen  und 
analytifchen  Bemerkungen   in  Lehrbüchern   der  Kunfl  nieder- 
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gelegt  find.  Wir  kommen  gleich  darauf  zurüdi.  Vorerfl  wollen 
wir  uns  unabhängig  davon  in  das  Linienfpiel  der  Gewand- 
zeidmung  Motonobus  einleben. 

Das  Faltenwerk  unferes  HeiHgenbildes  zeigt  lebhaft  be- 
wegte, mannigfaltige  und  in  diefer  Mannigfaltigkeit  dodi  völlig 
einheitlidie  Kurven.  Sie  haben  alle  eine  gewiffe  breite  Fladiheit. 
Die  Linie  geht  nidit  gleidimäpig  und  nur  grenzebildend  ihren 
Weg,  fondem  fie  hat  ein  eigenes  inneres  Leben,  das  fidi  in 
dem  fein  differenzierten  Drudte  der  pinfelfuhrenden  Hand  aus- 
fpridit.  Der  Maler  fe^t  den  Pinfel  fefl  an;  in  der  Mitte  jeder 
Kurve  gebraudit  er  die  feinfle  Pinfelfpi^e,  um  am  Ende  fefl 
aufzudrüdten.  Seltener  beginnt  er  ganz  fdiwadi,  wird  am 
Sdieitel  der  Kurve  di<k  und  flaut  am  Ende  wieder  ab.  Audi 
kommaahnlidie  Stridie  kommen  vor.  Immer  aber  bleibt  ein 
rhythmifdier  Wedifel  von  im  Grunde  gleidiartigen,  feinen  und 
didien  Stridien  diarakterifHfdi.  Bei  Sakya  Munis  Kleid  häufen 
fidi  die  Linien  fo  fehr,  daf5  fie  wie  die  Welldien  eines  Badies 
herabzuriefeln  fdieinen.  Aber  audi  diefe  fidi  fa(l  malerifdi 
gebende  Stridifiihrung  wird  unzweideutig  von  dem  felb (ländigen 
Rhythmus  und  von  der  Eigenfdiönheit  der  Linie  übertönt 

Je^t  ifl  der  Augenblidt  gekommen,  wo  über  das  Formel- 
wefen  und  über  die  damit  zufammenhängende  Verwandtfdiafl 
von  diinefifdi-japanifdier  Malerei  und  KalUgraphie  gefprodien 
werden  muß.  Folgende  Gemeinfamkeiten  von  Bild-  und 
Sdireibkun(l  find  im  Auge  zu  behalten:  Chinefe  und  Japaner 
fdireiben  mit  Pinfel  und  Tufdie.  (Das  japanifdie  Wort  „kaku" 
bedeutet  fowohl  „fdireiben"  wie  „malen".)  Die  eigentümlidie 
Tedinik  gewiffer  Malereien  —  man  malt  auf  poröfem  Papier 
oder  auf  poröfer  Seide  —  erlaubt  keine  Korrektur  des  einmal 
hingefe^ten  Stridies.  Übermalen  oder  abkra^en  ift  fa(l  un- 
möglidi.  Der  Meifler  muß  feine  Formen  völlig  beherrfdien; 
er  muß  fie  gleidifam  eingeübt  und  im  Griffe  haben,  wie  das 
Kind  feine  Budiflaben.  Die  Sdirifl  wird  um  ihrer  Eigenfdiönheit 
willen  als  künfllerifdies  Gebilde  gefdiä^t;  denn  die  befondere 
Art  der  Charaktere  gibt  die  Möglidikeit,  die  KaUigraphie  zur 
Höhe  einer  Kunfl  zu  erheben.  Wie  bei  den  Arabern  und 
Türken,  können  fdiön  gefdiriebene  und  intere(fant  in  den  Raum 
gefegte  Sdiriftzeidien  audi  in  China  und  Japan  an  fidi  künfl- 
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lerifdien  Wert  haben.  Sdiliepiidi  i(l  in  der  Molerei  die  Linie 
ein  beinahe  ebenfo  widitiger  Faktor  wie  in  der  Schrift. 

Auf  Grund  aller  diefer  Verhältnifle  dringen  die  Stilgefe^e 
der  Kalligraphie  in  die  Malerei  ein.  Man  unterfdieidet  in  der 
diinefifdi-japanifdien  Schrift  drei  Arten:  das  „Kaifho"  oder 
die  Quadratfchrift;  das  „  Gy  ofho  "  oder  die  freie  Schrift;  fchliejSlich 
das  „S ofho"  oder  die  Kurfivfchrift.  Am  wichtigflen  ijl  die  erfle  und 
die  dritte  Art.  Die  zweite  ifl  ein  Übergangsgebilde.  Das  Wefen 
des  „Kaifho**  befleht,  foweit  es  für  unferen  Zwedt  in  Betracht 
kommt,  darin,  dafS  die  Charaktere  aus  geraden,  kurzen,  un- 
zufammenhdng enden  Strichen  aufgebaut  werden.  Daher  bietet 
es  die  Möglichkeit,  minutiöfe  Details  zu  geben.  Das  „So)  ho** 
fetjt  einen  Buchflaben,  ja  mehrere,  in  einem  Zuge  hin.  Deshalb 
flrömen  die  Linien,  in  fich  flüffig,  in  weichen  Biegungen.  Um 
den  FlufS  nicht  zu  unterbrechen,  muffen  die  Buchftaben  fich 
mancherlei  verallgemeinernde  Abkürzungen  gefallen  laffen. 
Und  das  ifl  es,  was  das  „Sofho,**  aus  dem  auch  das  japanifche 
„Hiragana**  abgeleitet  wurde,  zur  fchwerflen  Schrifl  der  Welt 
macht^). 

Diefe  beiden  —  vielmehr  diefe  drei  —  kalligraphifchen 
Stile  find  in  der  Linienfprache  der  Malerei  wiederzufinden. 
Der  oflafiatifche  Maler  hat  von  ihnen  eine  ganze  Anzahl  be- 
flimmter  Formeln  für  feinen  Linienrhythmus  abgeleitet  und 
kanonifch  aufgeflellt.  William  Anderfon  gibt  in  feinen  „Pictorial 
Arts  Of  Japan** ^)  aus  dem  „Gwako  Senran**,')  unter  Beifügung 
von  Abbildungen,  eine  Aufflellung  von  zehn  folcher  Formeln, 
die  japanifch  „ten**  genannt  werden. 

Das  Zufammengehen  von  Kalligraphie  und  Malerei  gilt 
redit  eigentlich  nur  für  die  Gewandbehandlung.  Es  gilt 
auch  nicht  etwa  in  gleichem  Maf5e  für  alle  japanifchen  Kunfl- 
richtungen.  Im  Butfuye  find  kaum  kalligraphifche  Elemente 
wahrzunehmen.  Denn  die  Linie,  wohl  herrfchend,  ifl  zu  flarr 
geometrifch  und  fymmetrifch  gebunden.  Das  Yamatoye  ent- 
behrt ebenfalls  meifl  des  kalligraphifchen  Schwunges.  Denn 
Yamatolinie   und  -pinfelflrich   treten   relativ  zurück.     Erfl   die 

^)  Siehe  Prof.  Dr.  Rudolf  Lange:  „Einführung  in  die  japanifche  Schrifl,** 
S.  124  (f.,  wo  auch  Beifpiele  für  die  drei  Sdiriflarten  zu  finden  find. 
«)  Siehe  S.  188  ff. 
^)  Eine  japanifdie  Kunflgefchidite  aus  dem  Jahre  1741. 
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diinefifdien  Sdiulen  der  Afhikagaperiode  (1333—1573)  maditen 
die  kalligraphifdie  Art  in  Japan  heimifdi.  Seit  dem  Aufkommen 
des  Karaye  gibt  es  kaum  eine  Sdiule,  die  nidit  davon  beeinflußt 
wäre.  Aber  immer  gebraudite  man  die  ausgefprodien  kalli- 
graphifdie Linie,  innerhalb  der  Stile  der  Malerei,  nur  für  einen 
gewiffen  Teil  von  Bildern. 

Motonobus  Dreiheiligenbild  zeigt  im  Faltenwurf  der  Ge- 
wänder deutlidi  die  Hand  des  Kalligraphen.  Wer  einmal 
diinefifdie  Charaktere  mit  dem  Pinfel  niedergefdirieben  hat, 
erkennt  das  auf  den  erflen  Blidt.  Und  zwar  ifl  von  den  zehn 
Formeln  das  „Ankwaten"  gewählt,  weldies  fidi  vom  „Gyofho", 
der  Mifdiung  aus  „Kaifho"  und  „Sofho"  ableitet:  Nidit  immer 
reine  Kurfivlinien,  fondern  hier  und  da  felbfländige,  oft  gerade 
Stridie.  Des  Näheren  haben  wir  Motonobus  Linie,  und  fomit 
das  „Ankwaten",  ja  bereits  analyfiert. 

Der  ausdrudssvoUe  Pinfelffaridi  fpielt  in  den  diinefifdi  beein- 
flußten Sdiulen  eine  fo  bedeutfame  Rolle,  dafS  die  Farbe  vor 
ihm  zurüdttritt.  Buntheit  ifl  fogar  beinahe  ganz  ausgefdialtet. 
Die  SdiwarzweifSfkizze  fleht  am  hödiflen.  Wird  Farbe  an- 
gewendet, fo  handelt  es  fidi  nur  um  eine  allgemeine  bräunlidie 
Tönung,  die  in  ihrem  Ziel  wenig  von  Farblofigkeit  abweidit. 
Allein  die  Kanokunfl  neigt  feit  dem  17.  Jahrhundert  unter 
nationalem  EinflufS  zum  Kolorismus.  Die  Abneigung  gegen 
äuf5erlidie  Farbigkeit  ifl  in  dem  gefamten  Geiftes wollen  des 
Volkes  und  der  Zeit  begründet.  Ein  asketifdier  Zug  geht  durdi 
alle  Sdiöpfungen.  Nur  der  Geifl  foU  wirken.  Und  in  der  Tat 
können  die  zarteflen  Sdiwingungen  des  Geiftes  nie  feiner  fiditbar 
gemadit  werden,  als  von  der  mit  unendHdi  differenzierbarem 
Pinfel  hervorgebraditen  diinefifdien  Linie.  —  Motonobus  Werk 
ifl  eine  farblofe  Skizze.  Farblos,  fagen  wir  hier  und  fagten 
es  fdion  oben;  diefer  Ausdrudi  ifl  eigentHdi  falfdi.  JegUdie 
bedeutende  Sdiwarzweifikunfl  hat  audi  farbige  Ziele.  Nur  daf5 
alle  Buntheit  in  die  Nuancen  von  Sdiwarz  und  WeifS  über- 
tragen wird.  So  madit  unfer  Dreiheiligenbild  dem  empfind- 
famen  Auge  geradezu  den  Eindrudt  reidier  Farbigkeit.  Eine 
Unzahl  Töne,  bewufit  auf  das  feinfle  abgeflufl,  find  zu  erkennen. 
Wir  nennen  nur  das  flumpfe  Sdiwarz  der  Landfdiaflsandeutung, 
das  leuditende  Lindiis,  als  vorderfler  Geflalt,  das  zarte,  weidie 
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Dunkel  der  Gefidits-  und  Körperzeidinung,  die  leidite  Tönung 
des  Grundes,  von  dem  fidi  heller  die  Gewänder  abheben. 

Die  Kompofition  des  vorHeg enden  Beifpieles  i(l  für  das 
Karaye  nidit  typifdi.  Motonobu  ardiaifiert  hier.  Widi  die 
pfydiifdie  Formulierung,  das  Leben  der  Linie  und  die  Farben- 
gebung  grundfa^lidi  von  dem  altbuddhiflifdien  Stile  ab,  fo  hat 
die  Kompofition  gewiffe  Anklänge  an  ihn.  Sie  ift  fymmetrifdi, 
in  ähnlidier  Weife,  wie  wir  es  auf  dem  Yamabilde  gefehen 
haben.  Die  Buddhageflalt  bezeidmet  fafl  das  Zentrum  des 
Bildraumes.  Redits  und  links  find  die  beiden  Heiligen  in 
gleidien  Äbfländen  von  ihm  angeordnet.  Eine  gewiffe  Lodierung 
ifl  dadurdi  erreidit,  dafS  das  Gedidit  redits  oben  die  Zentral- 
kompofition  ein  wenig  nadi  links  verfdiiebt.  Es  ift  nidit  zu 
leugnen,  dafi  diefe  Anordnung  für  ein  Heiligenbild  fehr  an- 
gemeffen  ifl.  Aber  zentral  angeordnete  Heiligenbilder  find  in 
den  diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen  nur  feiten.  Meifl  fieht  man 
freie,  afymmetrifdie ,  dodi  fein  abgewogene  Kompofitionen. 
(Das  Ardiaifieren  Motonobus  erfbredit  fidi  fogar  bis  auf  die 
Hauptkonturen.  Die  Buddhapgur  zeigt  für  fidi  allein,  tro^ 
ihrer  fafl  unruhig  bewegten  Linien,  der  Kompofition  und  der 
Perfonlidikeit  entfprediend,  irgendwie  einen  runden  Zufammen- 
fdilufS,   der   uns   an   den  Rhythmus   des  Yamabildes  erinnert.) 

Zum  Sdilufi  die  RäumUdikeit  im  allgemeinen.  Die  Meifler 
der  Kanofdiule,  Motonobu  an  der  Spi^e,  find  wohl  die  raum- 
freudigflen  in  der  ganzen  japanifdien  Malerei.  Die  KörperHdi- 
keit  der  Geflalten,  befonders  die  Köpfe  gaben  hiervon  fdion 
eine  Vorflellung.  Die  Landfdiaftskunfb  wird  in  nodi  höherem 
Grade  zeigen,  wie  gedankenreidi  das  Raumwollen  der  japani- 
fdien Malerei  ifl.  Auf  unferem  Bilde  trennt  das  nadi  hinten 
fuhrende  Waffer  kräftig  die  beiden  Landzungen,  auf  denen 
Buddha  und  Lindii  fidi  bepnden.  Ein  dunkler  Farbenton  und 
forgfältigere  Ausfuhrung  fdiieben  die  rcdite  KuHffe  mit  dem 
hodienden  Lindii  ganz  in  den  Vordergrund  und  laffen  das  übrige 
um  fo  fdiärfer  zurüditreten.  Der  Horizont  ifl  hodi  genommen  — 
hier  wohl  nur  deshalb,  um  Buddha  eine  überragende  Stellung 
zu  geben. 

Von  der  landfdiafllidien  Andeutung  fei  nur  gefagt,  dafS 
fie  rein  malerifdi  und  Hnienlos  behandelt  ifl.  Diefe  nur  mit 
Farbenflädien    arbeitende  Tedinik,    die    fafl    ausfdiliefSUdi   von 

98 


den  diinefifdi  beeinflußten  Schulen  ausgebildet  wurde,  wird  in 
Europa  meifl  vergeffen.  Wir  werden  fie  an  anderer  Stelle 
Qusfuhrlidi  zu  betraditen  haben.  Die  Linienlofigkeit,  die  fo 
allgemeine  Behandlung  des  Terrains  auf  Motonobus  Bild  dient 
vor  allem  dazu,  die  Figuren  mit  ihrer  fdiarfen  Liniatur  heraus- 
treten zu  laffen.  Sogar  die  Vegetation  ifl  nur  angedeutet,  um 
das  Auge  nidit  von  der  Hauptfadie  abzulenken.  Allein  der 
Kiefemzweig,  den  Lindii  einpflanzt,  ifl  fdiarf  in  feiner  Kontur 
betont,  weil  er  zum  Verfländnis  des  Inhalts  widitig  ifl. 

Faffen  wir  kurz  zufammen,  was  an  Neuem  die  Figuren- 
malerei der  diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen  der  japanifdien  Kunfl 
gefdienkt  hat:  unübertroffene  Virtuofität  der  Pinfelfiihrung ; 
rhythmifdie  Linienfpradie,  von  Ausdrudi  überquellend;  durdi- 
geifligte,  in  weidien  Flädien  modellierte  Gefiditer;  ehrwürdige, 
gemeffene  Bewegungen;  idealifierte,  über  den  Alltag  empor- 
gehobene Geflaltenj  reidi  nuancierte  Monodiromie. 


2. 

Innerhalb  der  japanifdien  Kunfl  find  es  die  diinefifdi  beein- 
fluf5ten  Sdiulen,  die  die  reine  Landfdiaftsmalerei  fdiufen 
und  zugleidi  zu  einer  nie  wieder  erreiditen  Höhe  empor  jährten. 
DieYamatokunfl  ifl  landfdiafllidi  niemals  über  eine  unfelbftändige 
Szenerie  herausgekommen.  Erfl  dem  diinefifdien  Stile  fiel  die 
Miffion  zu,  die  eigen  tönende  Seele  der  Landfdiafl  zu  erfaffen 
und  im  Bilde  fiditbar  zu  madien. 

Sesfhu  (geboren  1420)  ifl  nadi  der  übereinflimmenden 
Anfidit  aller  japanifdien  Autoren  und  audi  der  heften  europäifdien 
Kenner,  der  gröf^te  Maler,  mindeflens  der  gröf^te  Landfdiafter,  den 
Japan  hervor g ehr adit  hat.  Er  lebte  das  typifdie  Leben  der  frühen 
Meifler  der  diinefifdien  Sdiulen.  Deshalb  fei  es  kurz  angegeben. 
Sdion  mit  dreizehn  Jahren  liefS  er  fidi  das  Haupt  fdieren  und 
wurde  Bonze.  In  Japan  fludierte  er  bei  den  im  AugenbUck 
modemflen  Künfllern,  Jofetfu  und  Shubun.  Unbefriedigt  ging 
er  nadi  China,  um  fidi  bei  den  Meiflem  des  fo  hodi  gefdiä^ten 
Urfprungslandes  aller  japanifdien  Kultur  weiterzubilden.  Aber 
weder   die  Maler  der  damals  herrfdienden  Mingdynaftie,  nodi 
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die  Werke  älterer  berühmter  Meifler,  die  er  vorfand,  konnten 
ihm  genügende  Anregung  bieten.  So  „nahm  er  die  Natur  zur 
Lehrmei(lerin"  und  fudite  all  die  berühmten  Stätten  auf,  die 
in  China  und  Japan  fo  oft  dargeflellt  wurden^).  Nadi  drei- 
jährigem Aufenthalt  in  China  kehrte  Sesfhu  im  Jahre  1470 
nadi  Japan  heim  und  zog  fidi  in  einen  Tempel  zurüds,  wo  er 
1506  (larb. 

Unfere  beiden  Beifpiele  (Tafel  7)  aus  Seffhus  gewaltigem 
Werk  meffen  er.  71/45  cm.  Sie  gehören  zu  einer  Serie  von 
vier  Landfdiaften,  weldie  die  Jahreszeiten  zur  Dar(lellung 
bringen.  Soldie  Serienwerke  waren  in  den  diinefifdi  beeinflußten 
Sdiulen  sehr  behebt.  Hier  haben  wir  Frühling  und  Sommer 
vor  uns. 

Wie  gelingt  es  Seffhu,  tro^  des  Zurücktretens  der  Farben 
und  tro^  einer  unsyflematifdien  Beobaditung  der  Atmosphäre, 
die  beiden  Jahreszeiten  in  ihrer  Verfdiiedenheit  fo  deutHdi  zu 
machen  —  fo  fein  zu  diarakterifieren !  Im  FrühUng  (i^t  der 
Eremit  —  alle  Landfdiaften  (ind  als  Umgebung  weifer  Eremiten 
gedadit,  wenn  deren  Geflalten  in  der  Ausführung  audi  meijl 
ganz  in  der  Landfdiaft  aufgehen  oder  fogar  fehlen  —  nodi  im 
Sdiu^e  feines  luftigen  Landhäusdiens ;  im  Sommer  i(l  er  höher 
in  die  Berge  hinaufgefliegen,  um  Kühlung  bei  einem  fleil 
herunterftürz enden  Wafferfall  zu  fudien.  Dann:  die  mäditige 
Baumgruppe  in  der  Mitte  des  Vordergrundes  ifl  auf  dem 
Frühlingsbilde  nodi  ziemHdi  kahl  und  durdifiditig ;  auf  dem 
Sommerbilde  ifl  fie  fdion  ganz  mit  Blättern  bededit,  und  die 
Kronen  haben  fidi  zu  einer  undurdifiditigen  Maffe  verdiditet. 
Wir  kommen  zu  immer  feineren  Nuancen:  der  Frühlingsbaum 
wächst  in  buntzaddgen,  verfdmörkelten,  luftigen,  faft  grotesken 
Linien  empor.  Anders  die  Sommerbäume.  Einfadie,  fdiwere 
Stammumriffe,  vereint  mit  den  wuditigen,  fdiattenfpendenden 
Kronenmaffen,  deuten  auf  eine  laftend  fdiwüle  Stimmung  hin. 

RäumUdi  wie  inhaltUdi  find  es  die  Berge  und  Felfen, 
die  zum  gröfiten  Teil  die  Wirkung  der  beiden  Kakemonos  aus- 
madien.      Die    japanifdie    Landfdiaftskunft    hat    wohl   nie    die 

^)  So  der  Beridit  des  japanifdien  Biographen.  Uns  erfdieinen  nidits- 
defloweniger  feine  Werke  flark  von  diinefifdier  Siing-  und  Yuenkunfl  ab- 
hängig. 
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Schönheit  der  reinen  Ebene  zu  erfaffen  gefucht.  Die  Berge 
fpielen  auf  den  LandfdiaP:sbildem  fafl  diefelbe  Rolle  wie  das 
Gewand  auf  den  diinefifdien  Figurendarflellungen.  (Audi  die 
Bergzeidinung  i(l  einem  beflimmten  Formelkanon  unterworfen. 
Er  i(l  in  China  von  den  Meiflem  der  Sung-  und  YuendynafHe 
gefdiaffen  und  in  verfdiiedenen  Handbüdiem  mit  diarakterifHfdien 
Namensbezeidinungen  niedergelegt  worden.)  Man  kann  zwei 
grofSe  Hauptriditungen  unterfdieiden.  Sie  verdanken  ihr 
Entftehen  dem  verfdiiedenen  Wollen  der  zwei  großen  Kunfl- 
fdiulen  Chinas,  der  nördUdien  und  der  fudHdien.  Die  nördHdie 
Sdiule  flrebt  nadi  (Irenger,  wuditiger  und  emfter  Erhabenheit. 
Ifl  dodi  der  Norddiinefe  emfl,  arbeitfam  und  rauh  —  find  dodi 
die  Ufer  des  norddiinefifdien  Hwang-ho  immer  gewaltig,  fei 
es  als  wilde  Gebirge  oder  als  grenzenlofe  Ebenen.  Die  fiid- 
diinefifdien  Sdiulen  neigen  zu  einer  zarten,  mehr  intimen  Sdiön- 
heit  und  Grazie.  Der  Süddiinefe  ifl  weidier  veranlagt,  und  die 
Ufer  des  Jang-tfze-kiang  find  allbekannt  als  Ueblidi  und  malerifdi. 
In  der  Frühzeit  der  diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen,  das  ift  die 
Afhikagaperiode,  wurden  beide  diinefifdie  Riditungen  kultiviert. 
In  der  Tokugawazeit  (1603-1868)  flieg  die  füdUdie  Sdiule 
aufSerordentlidi  in  der  Sdiätjung  der  japanifdien  KünfUer. 

Seffhus  Bilder  find  in  der  tro^igen  und  fdiroffen  Art  der 
diinefifdien  Nordfdiule  gemalt.  (In  dem  nädiflen  Kapitel  werden 
wir  audi  Beifpiele  des  fudHdien  Stiles  kennen  lernen.)  Spi^- 
zadtiges,  dolomitenähnlidies  Geflein  wädift  didit  vor  unferen 
Augen  empor.  Didit  hintereinander  türmen  fidi  Fels  auf  Fels, 
immer  höher  flrebend.  Die  bis  in  die  Wolken  ragenden  Gipfel 
tragen  Bäume  auf  fdiwindelnder  Höhe.  Auf  einer  Seite  haben 
fidi  die  Berge  geöffnet,  und  das  Auge  empfindet  in  gewaltigem 
Kontrafl  Erlöfung  von  den  drängenden  Maffen.  Die  Bäume 
unten  find  in  ihrem  Wudife  nidit  minder  grofSzügig  hingeflellt. 
Ihr  mäditiger  Umfang  madit  den  Talkeffel  nodi  enger. 

Diefer  Aufbau  der  Landfdiaft  ifl  nidit  etwa  ein  Ausfdinitt 
aus  der  Natur.  Eher  könnte  man  fagen,  ein  von  einer  be- 
flimmten  Stimmung  getragenes  Phantafiebildift  das  Primäre. 
Nur  die  Elemente  der  Szenerie  und  die  allgemeine  Anregung 
wurden  aus  der  Natur  genommen.  Es  ift  unmögUdi,  fidi  vor- 
zuflellen,  dafS  der  Maler  des  Karaye  im  Freien  nadi  der  Natur 
malt.      Es    ginge    feinen    Prinzipien   völHg    entgegen.      Nidits- 
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defloweniger  beobachtet  und  (ludiert  audi  er  die  Natur.  Aber 
wohl  nidit  mit  „Palette  und  Leinewand"  vor  (idi;  er  faugt  den 
Stimmungsgehalt,  gleidifam  die  Seele  gewiffer  Gegenden  in 
fidi  ein,  um  im  gegebenen  Falle  beflimmte  perjonlidie  Gefühle 
in  einem  angemeffenen  Landfdiaflsbilde  ausleben  zu  können. 
Die  von  China  beeinflußte  Landfdiaftsmalerei  i(l  alfo  idealiflifdi. 
Sie  erftrebt  ähnlidies  wie  ein  Lorrain  oder  die  deutfdi- 
r ömifdien  Landfdiafber.  Die  Landfdiaft  wird  komponiert.  Man 
kann  nidit  fagen,  dajS  die  Japaner  in  der  Kompofition  eine 
reidie  Mannigfaltigkeit  zeigen.  Die  Anordnung  unferer  beiden 
Beifpiele  findet  man  auf  einer  grof^en  Reihe  von  Kakemonos 
wieder.  Mehrere  Hauptkuliffen  find  nadi  ziemlidi  einfadien 
Regeln  hintereinander  erriditet;  Nebenkuliffen  bilden  den 
öufierflen  Hintergrund.  Das  Wort  KuHffe  pafSt  hier  befonders 
gut,  denn  tatfädilidi  handelt  es  fidi  gleidifam  um  dünne  Sdieiben. 
Felfen  und  Berge  modelHert  der  Japaner  fafl  gar  nidit.  Audi 
die  Innenzeidmung  verflärkt  nur  den  Eindrudi  des  Flädien- 
haften,  da  fie  dazu  dient,  ein  fdiieferähnlidi  gefdiiditetes  Ge- 
flein  darzuftellen.  Die  Flädienhaf^gkeit  in  den  Einzelheiten 
beflimmt  aber  den  räumlidien  Charakter  der  beiden  Bilder  nur 
zum  Teil.  Sie  haben  eine  gewiffe  Raumtiefe,  die  allerdings 
nidit  mit  anderen  Landfdiafiben,  zum  Beifpiel  eines  Motonobu 
oder  Soami  (s.  Tafel  8  und  9),  wetteifern  kann.  Sie  wird  hier 
nur  durdi  eine  gefdiidite  Luptperfpektive  hervorgerufen.  Die 
anderen  Mittel,  Räumlidikeit  zu  fdiaffen,  treten  zurüds.  Nur  feiten 
denkt  der  Künfller  daran,  die  einzelnen  Gründe  klar  und  deutlidi 
zu  verbinden.  Auf  der  Frühling slandfdiaf^  haben  wir  tat- 
fädilidi nur  räumlidi  zufammenhangslos  hinter einandergefe^te, 
fladie  Kuliffen.  Auf  dem  Sommerbild  ifl  indeffen  eine  Andeutung 
einer  klarer  durdige führten  Verbindung  nadi  der  Tiefe  hin 
wahrzunehmen.  Hier  fuhrt  der  Weg  vom  Vordergrunde  völlig 
rund  um  einen  vorfpring enden  Felfen.  Wir  empfinden  fogar 
die  Fortfe^ung  diefes  Weges  hinter  dem  Felfen  dadurdi,  dafS 
die  Figur  des  Dieners  des  Eremiten  von  dem  Felfen  zum  Teil 
überfdmitten  wird.  Die  Luftperfpektive  ifl  aber  das  widitigfte 
Mittel  der  Raumdarflellung  der  diinefifdi  beeinfluf^ten  Land- 
fdiaf^en.  Sie  ifl  ein  betontes  Problem.  Es  gibt  geradezu 
kein  Bild,  auf  dem  nidit  die  Luft  in  ihren  vielfältigen  Ver- 
änderungen einen  der  vornehmUdiflen  Wirkungsfaktoren  abgibt. 
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Kann  zarter,  duftiger  und  diarakteriflifdier  das  allmählidie 
Verfdi winden  von  Bergen,  Wäldern  und  Käufern  in  einem  von 
Feuditigkeit  überfättigten  Hodiland  fiditbar  gemacht  werden 
als  auf  Seffhus  beiden  Werken!  Wie  die  Konturen  der  Berge 
von  Kuliffe  zu  Kuliffe  immer  dünner  werden  und  der  Durdiblidt 
unendlidie  Femen  zu  erfdiliepen  fdieint;  wie  die  Details  immer 
mehr  fdiwinden  und  wie  die  Maffen  immer  großzügiger  zu- 
fammengenommen  find!  Man  fehe  fidi  daraufhin  audi  die 
Bäume  an.  Der  hier  gegen  fonfligen  japanifdien  Gebraudi  auf- 
fallend tiefe  Horizont  unterflü^t  für  das  weflländifdie  Auge 
nodi  diefe  phantafieanreg enden  Wirkungen. 

Nun  zu  Seffhus  Pinfeltedinik.  Wir  fehen  kräftig  und 
mannigfaltig  abgetönte  Flädien,  die  mit  fcharfen  Konturen 
abgegrenzt  find.  In  allen  Umriffen,  in  denen  der  Felfen  wie 
der  Bäume,  pulfiert  das  gleiche  kräftige  Temperament.  Die 
Felsmaffen  werden  aufSerdem  nodi  belebt  durdi  einzelne  kühn 
hingeworfene,  kommaähnlidie  Pinselfpri^er,  die  die  Sdiiditen 
des  Gefleins  betonen  foUen.  Im  ganzen  mufi  man  von  einer 
malerifdien,  relativ  reidien  Behandlungsweife  fpredien.  Audi 
Soamis  Schöpfungen  (flehe  Tafel  8  und  9),  die  wir  in  dem 
nädiflen  Kapitel  kennen  lernen  werden,  find  malerifch  behandelt. 
Dennoch  befleht  vor  allem  ein  grundfä^lidier  Unterfchied,  der 
niciit  zum  wenigflen  den  voneinander  abweiciienden  Charakter 
der  beiden  Landfchafitsferien  beflimmt.  Die  Konturen  bei  Seffhu 
find  durcii  Linien  mehr  oder  weniger  flark  betont,  während 
bei  Soami  jegliche  Konturlinie  fehlt.  Der  Zufammenklang  der 
temperamentvollen  und  wuchtigen  Umriffe  mit  der  gleichfam 
dramatifcii  abgefluften  Tönung  der  Flächen  fciiafft  das  Heroifche 
in  Sefflius  beiden  Landfchaf^en. 

Wie  in  der  Figurenmalerei  wird  auch  in  der  Landfchafts- 
kunfl  der  chinefifch  beeinflufSten  Schulen  die  SchwarzweifS- 
fkizze  vorgezogen,  die  bisweilen  leichtf arbige  Tönungen  erhält, 
ohne  ihren  Habitus  fonderlich  zu  verändern.  Auch  hier  fchuf 
eine  asketifche  Durchgeifligung  die  Monochromie.  Und  wie 
dort  trägt  die  Farblofigkeit  einen  großen  Reichtum  an  Farben 
in  fich.  Vielleidit  ifl  die  Fülle  an  Nuancen  das  erfle,  was  dem 
Befchauer  an  Seffhus  Bildern  auffällt.  Die  dramatifchen  Kon- 
trafle  von  Hell  und  Dunkel  erhöhen  die  Düflerheit  der  Szenerie; 
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und   die  um  die  Felfen,  bald  heller,   bald  dunkler  wallenden 
Nebel  hüllen  das  Ganze  in  einen  my(lifdien  Sdileier.  — 


3. 

Die  eben  bejprodienen  Landfdiaflsbeifpiele  zeigten  uns 
zwei  Studie  aus  einer  Jahreszeitenferie.  Nun  liegen  uns  vier 
von  adit  zufammengehörigen  Arbeiten  vor,  die  berühmte 
Blicke  auf  die  Umgebung  der  diinefifdien  Flüffe  Hfiao 
und  Hfiang  wiedergeben  follen;  eine  zweite,  ebenfo  beliebte 
Art  von  Bilderfolgen.  Es  find  Sdiwarzweißfkizzen  von 
Soami  (Tafel  8  u.  9).  Ihre  Höhe  beträgt  ca.  30  V2  cm.  Von 
Soamis  Leben  ifl  wenig  bekannt.  Man  kennt  weder  Geburts- 
nodi  Todesjahr.  Wir  wiffen  nur,  dap  er  unter  Afhikaga 
Yofhimafa  diente,  der  1444—1473  das  Shogunat  bekleidete, 
dap  er  ein  Mei(ler  der  Teezeremonie  war  und  bedeutende 
theoretifdie  Sdiriften  zur  Malerei  verfaßte.  Er  (lammte  aus 
der  Familie  der  Ami;  fein  Großvater  war  Noami,  fein  Vater 
Geiami  —  beide  ebenfalls  vorzügHdie  Maler  des  Karaye. 
Soami  i(l  der  berühmtefle  von  ihnen. 

Der  Titel  der  Bilder,  der  auf  eine  befHmmte  örtUdikeit 
hinweifl,  zwingt  uns,  nodi  einmal  auf  das  Verhältnis  des 
japanifdien  Landfdiafters  zur  Natur  einzugehen.  Die  Unter- 
fdirift  fleht  nur  fdieinbar  im  Widerfprudi  mit  der  früheren 
Feflflellung,  dafi  der  Japaner  wenig  Anregung  von  wirMidien 
Landfdiaflen  empfängt.  Alle  die  vielen  Folgen  desfelben  Themas 
haben  materiell  hödiflens  im  weiteflen  Sinne  Ähnlidikeit  mit- 
einander. Die  befHmmten  Namen  bedeuten  nur,  dafS  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  Flüffen  der  Maler  eine  Reihe  von 
Stimmungen  empfand  und  fie  fixierte.  Es  handelt  fidi  um 
allgemeine  Situationen,  wie  „  Abendglodien  eines  fernen  Tempels" 
(Tafel  8),  „Sonnenuntergang  über  einem  Fifdierdorf",  „wilde 
Gänfe  an  fandigem  Ufer"  oder  „heimkehrende  Boote"  (Tafel  8)  ufw. 
Diefe  Themen  wurden  unter  dem  Sammelnamen  „berühmte 
Blidte  auf  die  Flüffe  Hfiao  und  Hfiang"  immer  aufs  neue 
variiert.  MögHdi,  dafS  dies  oder  das  landfdiaflUdie  Element 
der  gemeinten  Gegend  wirkHdi  entnommen  ifl.  Im  all- 
gemeinen  herrfdit   die   ungebundenfle   Freiheit.     Wurden   die 

104 


Landfdiafler  der  diinefifdi  beeinfluPten  Sdiulen  alfo  mit  den 
Meiflern  der  ideali(lifdien  Landfdiafl  in  Europa  verqlidien,  fo 
gilt  das  nur  zum  Teil;  denn  die  japanifdien  Maler  gingen  nodi 
weit  willkürlidier,  weit  ungebundener  und  unabhängiger  vor. 
Die  Folge  davon  ifl  natürlidi,  dafS  in  viel  höherem  Grade,  als 
in  Europa,  die  zu  freie  Stilifierungslufl  ein  gewiffes  Sdiema, 
eine  Verarmung  und  fdiliepiidi  eine  Abnu^ung  in  Kompofition 
und  Linie  hervorrief. 

Die  europdifdie  idealiflifdie  Landfdiaflskunfl  leidet  an  einem 
gewiffen  Widerfprudi  zwifdien  der  Selbftherrlidikeit  der  Kom- 
pofition und  dem  Realismus  des  Details.  Immer  wieder  wirfl 
der  Befdiauer  die  Frage  nadi  dem  tatfädiHdien  Vorhandenfein 
der  dargeflellten  Gegenden  auf.  Oder  er  madit  den  Vorwurf 
der  Naturunähnlidikeit.  In  Japan  ift  diefer  Zwiefpalt  gehoben; 
foldie  Fragen  können  kaum  aufkommen.  Denn  die  Art  der 
Darflellung  —  das  Vorherrfdien  von  Sdiwarz  und  Weiß,  die 
weidien  Nebel,  die  alles  verfdileiem,  die  weite  Feme,  in  die 
die  Natur  fo  gerne  gerüdtt  wird,  die  Kaum-Siditbarkeit  des 
Menfdien,  das  Fehlen  jeglidien  Details  und  die  Flädienhaftigkeit 
der  Kuliffen,  erheben  die  japanifdie  Landfdiafl  in  das  Reidi 
des  Traumes  und  der  Vifion.  Von  diefem  Standpunkt  aus 
ifl  die  Landfdiaflskunfl  der  diinefifdi  beeinfluf^ten  Sdiulen  vor 
aUem  zu  betraditen.  Diefes  Wollen  madit  die  Fragen  nadi 
Herkunft  und  Naturwahrheit  hinfällig  und  läfSt  den  Befdiauer 
ohne  aufierkünfllerifdie  Nebengedanken  den  reidien  und  edlen 
Stimmungsgehalt  in  fidi  aufnehmen. 

Soamis  Landfdiaftsferie  unterfdieidet  fidi  nidit  wenig  von 
den  beiden  Werken  Sesfhus,  die  wir  fdion  kennen  gelernt 
haben.  Audi  fie  ifl  für  eine  ganze  Gruppe  von  Bildern  im 
diinefifdien  Stile  typifdi.  Ihr  abweidiender  Charakter  hängt 
mit  ihrer  Abhängigkeit  nunmehr  von  den  füdlidien  Sdiulen 
des  diinefifdien  Fefllandes  zufammen.  Die  heroifdie  Haltung 
ifl  einer  lyrifdien  gewidien.  Statt  der  tro^igen,  himmel- 
flürmenden  Konturen  der  Berge  Seffhus,  milde,  weidie  und 
liebHdie  Umriffe.  Der  Raum  hat  fidi  geweitet.  Wir  befinden 
uns  nidit  mehr  in  einem  fafl  lufllofen  Talkeffel,  wohin  der 
Sonne  Strahlen  nur  feiten  dringen,  fondem  in  einem  von  an- 
genehmen, beruhigenden  Ebenen,  Flüffen  und  Seen  unter- 
brodienen  Hügellande.    Der  Umfang  der  dargeflellten  Gegenden 
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hat  fidi  gewaltig  vergrößert,  da  mdit  mehr  die  nahen  Berge 
die  Ausfidit  verfperren.  Kein  Wafferfall  oder  Giepbadi,  fondem 
ruhige  Wafferjlädien,  auf  denen  Boote  und  Segler  glatt  dahin- 
fliegen, an  deren  Ufern  wilde  Vögel  hodten  oder  fidi  zum 
Fluge  erheben. 

Tro^  dieferVerfdiiedenheit  in  der  Auffa(fung  ifl  das  Prinzip 
des  Auf baues  dasfelbe  geblieben.  Eine  gefe^mäßige  Kompo- 
fition  —  Kuliffe  folgt  auf  Kuliffe  in  reidiem  Wedifel  der  leife 
fließenden  Hauptkonturen.  — 

Die  Räumhdikeit  auf  den  vorliegenden  Bildern  wird  vor 
allem  durdi  Luft  per  fpektive  erzielt.  Es  (ind  glänzende  Bei- 
fpiele  der  Luflperfpektive;  fidierlidi  hierin  vollendeter  als  die 
gleidizeitigen  Werke  europäifdier  Kunfl.  Wie  der  Gänfefdiwarm 
fidi  in  der  Luft  fafl  auf  löfl,  wie  von  den  Häusdien,  von  den  Booten, 
von  der  Brüdie  nur  dunkle  Punkte  nodi  fiditbar  find,  befonders 
aber,  wie  die  Berge  fidi  immer  inniger  mit  der  Luft  vermählen 
und  fdiließHdi  nur  wie  kaum  bemerkbare  Sdiatten  wirken  — 
das  erinnert  an  Rembrandts  dufligfle  Zeidinungen  und  Radie- 
rungen. Am  dunkelflen  und  relativ  am  meiflen  ausgeführt  ifl 
immer  die  vorderfle  KuHffe.  Es  folgt  das  Waffer  mit  feinen 
diditen  Nebeln,  die  audi  den  Anfa^  der  Hintergrundsberge 
verhüllen.  Gerade  dadurdi,  daß  die  Berge  da,  wo  fie  anfe^en, 
unßditbar  bleiben,  geUngt  es  dem  Künfller  leidit,  fie  weit  in 
den  Hintergrund  zu  rüdsen.  Der  Horizont  ifl,  wie  fo  oft  auf 
von  China  beeinflußten  Landfdiaften,  leidit  erhöht.  Der 
Blidi  des  Befdiauers  fällt  von  fdiräg  oben  auf  die  Szene. 
Vielleidit  ifl  ein  leidites  Größerwerden  der  Dinge  im  Mittel- 
grunde zu  bemerken,  wie  es  auf  ähnlidien  Werken  öfter  vor- 
kommt, aber  nidit  die  Regel  ifl.  Auf  diefe  Weife  hätten  wir 
bei  Soami  zwei  Standpunkte:  der  eine  ift  dem  in  Europa  ge- 
bräudilidien  ähnlidi,  der  andere  nähert  ßdi  dem  des  Yamato- 
meiflers. 

Die  beiden  erflen  Stüd5:e  unferer  Bilderferie  find: 
Regen  und  Mondfdiein  über  einem  Dorfe.  Wie  fleht  es  nun 
mit  den  atmofphärifdien  und  ßderifdien  Erfdieinungen  auf 
diefen  beiden  Beifpielen!  Über  die  Wiedergabe  von  Dunfl  und 
Nebel  fpradien  wir  fdion.  Aber  der  von  China  beeinflußte 
Künfller  kennt  nodi  feinere  Nuancen.  Es  gelingt  ihm,  die  trübe 
Stimmung    eines  Regentages    deutHdi   zu   madien,   und  er  hat 
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treffend  beobaditet,  wie  ein  Strichregen  von  ferne  ausfleht. 
Es  gelingt  ihm,  über  eine  Landfdiafl  das  weifte  Lidit  des  Mondes 
zu  breiten  und  jene  Stimmung  zu  erzielen,  die  man  in  der 
diinefifdien  und  japanifdien  Literatur  fo  ofl  befdirieben  finden 
kann.  Allerdings,  bei  Soamis  Regen-  und  Mondfdieinlandfdiafl 
darf  man  nidit  an  die  Pleinairiflen  Europas  denken,  die  fidi 
ofl  ausfdiliefSlidi  foldien  Problemen  widmen  und  dabei  vor 
wiffenfdiafllidier  Beobaditung  ihre  Seele  vergeffen.  Die 
japanifdien  Maler  transponieren  ihre  malerifdien  Gedanken 
nidit  nur  in  die  SdiwarzweifSfkala,  fondem  nodi  ein  zweites 
Mal  gleidifam  in  eine  Traumfphäre.  So  kommt  es,  dafS  alles 
Materielle  zurüdttritt  und  nur  das  Stimmung smäjSige  wirkfam 
bleibt. 

Diefer  Stimmung,  diefer  Räumlidikeit  und  diefer  Kompo- 
fitionsart  ifl  der  Pinfelflridi  kongenial.  Überhaupt  keine 
Linien.  Alle  Wirkung  wird  durdi  weidie  Flädien  erzielt,  denen 
jeder  lineare  Umrifi  fehlt.  Sowohl  bei  den  Bergen,  als  audi 
bei  den  Bäumen  kommt  es  auf  die  ruhigen  Flädien  an.  Nur 
ganz  wenige  Pinfeizüge  werden  aufgewendet.  Ganz  anders, 
wie  bei  Seffhus  Berglandfdiaflen,  die  hierin  relativ  reidi  er- 
fdieinen.  Das  Temperament,  von  dem  Soamis  Pinfel  regiert 
wird,  i(l  ebenfalls  ein  völlig  anderes  als  bei  Seffhu.  Ver- 
glidien  mit  deffen  LeidenfdiaftHdikeit,  wirkt  Soami  fafl  zaghaft, 
fafl  ängfllidi.  VergijSt  man  aber  die  Gewalt  jenes  gröfSten 
japanifdien  Landfdiaflers,  fo  zeigen  audi  diefe  Werke  eine 
aditenswerte  Grof^zügigkeit.  Kein  Zug  zu  viel;  jeder  voll- 
klingend und  ein  beflimmtes  Wort  ausfprediend.  Und  dem 
Ganzen  gemeinfam  wieder  ein  gleidier  Rhythmus,  eine  gleidie 
Tonart,  die  jene  Stilgefdiloffenheit  erzeugen,  weldie  immer 
wieder  das  feinfle  Merkmal  des  diinefifdien  Stiles  ift. 


4. 

Von  einem  zwölfteiligen  Se^fdiirm  find  zwei  Flügel 
ausgewählt.  Jeder  ifl  für  fidi  völlig  felbftändig  und  mifit  un- 
gefähr 1,50/0,50  m.  Der  Se^fdiirm  ifl  das  bedeutendfle  Werk 
des  Miyamoto  Niten  (1582—1642),  der  audi  Mufafhi  genannt 

107 


wird.  Niten  lebte  in  einer  politifdi  widitigen  Übergangszeit. 
Die  Afhikagafhogune  fielen;  das  Regiment  der  Tokugawa  be- 
gann. Gewaltige  Kämpfe  begleiteten  den  Wedifel  in  der 
Regierung  des  Landes.  So  war  Niten  in  erfler  Linie  ein  be- 
rühmter Krieger.  Von  feiner  Gefdiidilidikeit  im  Fediten,  feinem 
Mut  und  feiner  Kraft  werden  Wunderdinge  erzählt.  Die  Japaner 
fehen  in  feinen  malerifdien  Werken  Beziehungen  zu  feinem 
krieg erifdien  Wefen  und  wollen  in  ihnen  politifdie  Allegorien 
erkennen.  Für  unfere  Stilanalyfen  find  foldie  Deutung sverfudie 
nur  von  geringem  Intereffe. 

Zwei  grofSe  Richtungen  haben  wir  in  der  Tiermalerei 
und  audi  in  der  Blumenmalerei  der  diinefifdi  beeinflufSten 
Sdiulen  zu  unterfdieiden.  Die  eine  gibt  ausfdiUefSlidi  das 
Charakteriflifdie,  gleidifam  die  Seele  einzelner  Tiere  oder 
Blumen,  ohne  jeden  Nebengedanken.  Sie  erfdiöpft  fidi  in  der 
geifligen,  auf  das  Ganze  gehenden  Herausarbeitung  ihres  Sujets. 
Dabei  weidit  fie  fo  wenig  von  ihrer  einmal  erfaßten  Abfidit 
ab,  daß  fie  felbfl  der  reidien  Farbenpradit  des  Vogelgefieders 
nidit  die  geringfle  Aufmerkfamkeit  fdienkt.  Alle  Werke  diefer 
Riditung  find  monodirome  Skizzen-  Befonders  die  Sdiulen 
Shubuns  und  Seffhus  fdiufen  ihre  Tier-  und  Blumenbilder  fafl 
ausnahmslos  in  diefer  Auffaffung. 

Die  andere  Riditung  ifl  mehr  auf  das  Dekorative  bedadit. 
Sie  hält  fidi  enger  an  Einzelheiten.  Man  findet  meifl  ganze 
Sdiaren  von  Vögeln  und  grof^e  Maffen  von  Blumen,  Bäumen 
und  Sträudiern  auf  unmittelbar  zufammenhäng enden  Se^- 
fdiirmen  oder  Fufumas.  Sie  find  auf  buntfarbige  Wirkung 
eingeflellt  und  haben  reidi  belebte  Hintergründe.  Sie  kommen 
vor  allem  aus  der  Werkflatt  der  Kannomeifler  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

Nur  für  die  monodiromen,  diarakterifierendenKake- 
monos  wird  hier  ein  Beifpiel  geboten.  Die  dekorativen  Studie 
erfdieinen  für  den  diinefifdien  Stil  weniger  bezeidinend.  Über- 
dies haben  Korin-  und  Shijofdiulen  ähnUdie  Ziele  wie  fie. 

Die  Riditung  unferer  beiden  Vogelfkizzen  hat  audi  unter 
den  Menfdiendarflellungen  der  diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen 
ihre  Parallelen.  (In  der  Landfdiaflskunft  wies  uns  Soami  auf 
den  „Kurzflil"  hin.)  Ein  gewiffer  Gegenfa^  zu  der  Art  von 
Motonobus   drei   Heiligen  ifl   auf  foldien  Figurenbildem  nidit 
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zu  verkennen.  Dort  konzentrierte  (ich  der  Künfller  zu  einem 
bedeutfamen  Teile  auf  die  Eigenfdiönheit  derLini\  Linear- 
formaliflifdie  Beflrebungen  leiteten  ihn.  Hier  aber  gibt  es  kein 
Eigenleben  der  Linie.  Der  Pinfelflridi  wird  nidit  durdi  eine 
fdiöne  Melodie  beflimmt,  fondern  durdi  die  Äbfidit,  den 
Charakter  des  darzuflellenden  Objektes  (ob  Menfdi,  Tier, 
Pflanze  oder  Landfdiaft)  mit  möglidifl  wenigen  Zügen  reft- 
los  und  fuggefliv  auf  das  Papier  zu  bannen.  Er  gebraudit 
jedwedes  Mittel:  grope  und  kleine  Fledien,  didie  und  dünne 
Stridie,  Spri^er  aller  Art.  Der  didtbäudiige  Hotei  mit  Stecken 
und  Sadt,  die  grinfenden  Prieflerfdiüler  Hanfhan  und  Shihte 
werden  gerne  in  diefer  virtuofen  Manier  wiedergegeben. 

Beide  Vögel  auf  Nitens  Bilde  find  in  der  Situation  erfa|5t, 
die  ihren  Charakter  ausmadit.  Das  Momentane,  der  Äugen- 
blidi  der  Tätigkeit  ifl  feflg ehalten.  Es  fdieint  dem  Befdiauer, 
als  wenn  man  nur  fo  Rabe  und  Reiher  auffaffen  könnte.  Der 
Reiher,  wie  er  fidi  von  oben  herab  mit  fpi^gem  Sdinabel, 
mit  nadi  hinten  hängenden  Beinen  auf  fein  Opfer  ftürzt  —  ein 
flolzer,  kühner  und  edler  Vogel.  Der  Rabe,  wie  er  fdiwer- 
fällig  dafi^t,  den  Kopf  zwifdien  die  Flügel  heruntergebeugt, 
den  didten  Sdmabel  zum  Krädizen  geöffnet  —  ein  hinterUfHges, 
faules,  niedriges  Tier. 

Wie  geUngt  es  Niten,  diefen  padsenden  und  fuggefHven 
Eindrudi  hervorzurufen!  Der  Künfller  hat  in  jahrelanger  Arbeit, 
in  intenfivfler  Beobaditung  fidi  das  Wefen  der  beiden  Vögel 
eingeprägt.  Endlidi  hat  er  die  Situation  gefunden,  die  ihm 
die  lebendigfte  Impreffion  von  Rabe  und  Reiher  zu  fdiaffen 
fdieint.  Zur  Herausarbeitung  der  Formen  fdireitet  er  entweder 
von  der  komplizierteren  Darflellungsweife  zu  immer  gröfSerer 
Einfadiheit;  ein  Detail  fdiwindet  nadi  dem  anderen.  Oder  er 
hält  fidi  gleidi  an  den  Gefamteindrudi  und  bemüht  fidi  immer 
aufs  neue,  den  Charakter  feines  Objektes  im  Kerne  zu  treffen. 
Stofflidikeit,  Oberflädienfreude,  bunte  Farbe,  Einzelheiten, 
ModelHerung  mit  befonderen  Mitteln  muffen  zurüdttreten.  Auf 
diefe  Weife  wird  den  Geflalten  gleidifam  alles  Materielle  ge- 
nommen —  es  gewinnt  den  Anfdiein,  als  feien  fie  auf  ihre 
geiffcige  Wefenheit  zurüdtgefiihrt.  Überdies  wirkt  der  tonige 
Hintergrund  der  Bilder,  als  fei  über  die  ganze  Flädie  ein  weidier 
Sdileier  geworfen,   der  alles  in  weniger  greifbare,  unwirkHdie 
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Regionen  rückt.  Zu  alledem  kommt  eine  auf  das  äu^erfte 
getriebene  Sparfamkeit  im  Gebraudi  des  Pinfels.  Das 
Gefe^  des  möglidift  geringen  Mittelaufwandes  i(l  hier  bis  zur 
Spi^e  getrieben.  Auf  kürzeflem  Wege  will  der  Künfller  dem 
Befdiauer  feine  Gedanken  fuggerieren.  Ein  einziger  Pinfelflridi 
foll  unerhört  viel  ausdrüdten.  Er  foU  bis  auf  das  Äußer(le  von 
Gehalt  (faro^en.  Eine  tote  Stelle  ifl  deshalb  undenkbar.  Mit 
diefer  gefammelten  Sparfamkeit  kommt  der  diinefifdi-japanifdie 
Meifter  der  Eigentümlidikeit  des  menfdilidien  Auges  entgegen. 
Er  bildet  die  Wirklidikeit  zugunflen  leiditefler  FapHdikeit  um. 
Das  Auge  will  fidi  von  der  überwältigend  reidien  Mannig- 
faltigkeit des  umgebenden  Lebens  erholen  und  befriedigende 
Ruhe  und  Erfrifdiung  in  den  konzentrierten  Werken  der  Kunfl 
finden.  Mit  etwa  drei  Pinfelflridien  mödite  die  Geflalt  des 
Raben  hervorgezaubert  fein.  Ein  voller  und  breiter  Zug  fdiafft 
den  Rumpf,  modelliert  ihn  durdi  (lärkeres  und  fdiwädieres 
Aufdrüdien.  Seine  Ausläufer  geben  die  Sdiwanzfedern.  Ein 
weiterer  Pinfelflridi  fe^t  den  Kopf  Augen  und  Sdmabel  an. 
Der  dritte  bildet  den  weidien  Flaum  der  Brufl  und  die  Krallen. 

Wieder  eine  aufierordentlidi  feine  Farbenffcudie  in  Sdiwarz 
und  Weiß.  Jede  Flädie  fprüht  von  einem  durdigeiftigten 
Farbenleben.  Der  Rabe  am  dunkel(len;  nur  Bruftflaum  und 
Sdmabel  ein  wenig  heller.  Die  Färbung  des  Kiefernzweiges 
weidit  von  dem  zart  getönten,  mannigfadi  fdiillernden  Grunde 
um  fo  viel  Nuancen  ab,  als  das  Dunkel  des  Raben  von  dem 
Zweige  felbfl.  So  haben  wir  eine  dreifadie  Steigerung.  Bei 
dem  Reiher  ifl  das  allmählidie  Auftaudien  aus  der  Lufl  in 
dem  Immer-dunkler- Werden  feines  Körpers  bis  zum  dunkelflen 
Sdmabel  nidit  minder  fein  empfunden.  Die  Tintenfkizze  in 
ihrer  Farbigkeit  ifl,  wie  fdion  ofl  betont,  das  fruditbarfle 
Gebiet  der  diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen.  Ob  kalligraphifdi, 
ob  rein  malerifdi  —  niemals  find  tiefere  Wirkungen  erzielt 
worden.  Bunte  Farben  würden  die  Abfiditen  gerade  diefer 
Kunfl  verniditen;  befonders  in  der  Art,  wie  der  japanifdie 
Künfller  fie  anwendet.  Weder  die  überrafdiende  Lebendigkeit, 
nodi  der  großzügige  Blidi  auf  das  Ganze,  audi  nidit  die  un- 
endhdi  feine  Tönung  würden  ihm  mit  bunten  Farben  —  mit 
nebeneinander  gefegten  getrennten  Farbenflädien  —  je  gelingen. 

Das    SuggefHve    unferer    beiden    Kakemonos    wird    aber 
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nidit  nur  durch  die  Behandlung  der  Vögel  felbfl  und  des  Bei- 
werks erzielt.  Ebenfo  bedeutfam  ifl  die  Art,  wie  die  Objekte 
im  Räume  angeordnet  find.  Völlig  afymmetrifdi.  Und  das 
Auge  empfindet  eine  wohltuende  Befriedigung  in  der  Ver- 
teilung der  Maffen!  Der  Reiher  fdiiefSt  von  redits  oben  herunter 
und  hat  links  unten,  in  einigen  Gräfern,  ein  Gegengewidit. 
Der  Rabe  hat  feinen  Pla^  etwas  tiefer  als  der  Reiher.  Des- 
halb bedarf  er  audi  keines  Gegenwertes.  Seine  kompaktere 
Maffe  und  der  dicke  Stamm,  auf  dem  er  fi^t,  ziehen  ihn  nach 
unten.  Höher  gegeben,  würde  fein  Si^en  nicht  fo  voll  und 
breit  wirken,  während  das  Herabfliegen  um  fo  fchärfer  erfcheint, 
von  je  höher  her  es  gefdiieht.  Der  Eindruck  der  Schnelligkeit 
und  der  Krafl  des  Fluges  wird  durch  die  feitUch  fchräge  An- 
ordnung noch  verfchörft. 

Diefe  afymmetrifche  Kompofitionsart,  das  fdiräge,  über- 
fchnittene  Hereinragen  eines  Aftes  oder  von  Gräfern  in  den 
nur  fpärlich  gefüllten  Bildraum  ohne  Angabe  des  Anfa^punktes, 
kehrt  immer  und  immer  in  den  chinefifch-japanifdien  Schulen 
wieder.  Diefe  wie  improvifiert  anmutende  und  doch  fo  fein 
durchdadite  Raumverteilung  hat  einen  ungeheuren  Einfluf^  auf 
die  ganze  japanifdie  Kunfl  gewonnen;  ja,  fie  hat  audi  auf 
Europa  mächtig  eingewirkt. 
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VIERTER  ABSCHNITT 

ERGÄNZUNGEN  ZUM  YAMATO-  UND  KARAYE 


L 

Die  vorliegenden  Beifpiele  (f.  Tafel  5  und  11)  follen  uns  die 
Unterfdiiede  zwifdien  Yamatomalerei  und  diinefifdi 
beeinflußter  japanifdier  Kunfl  nodi  mehr  aufdedien.  Sie 
follen  audi  in  größerer  Ausfuhrlidikeit  zur  Anfdicuung  bringen, 
wie  im  Yamato-  und  Karaye  die  landfdiaftlidien  Hinter- 
gründe ge(laltet  werden.  Tofa  Takamitfus  Emakimono  gibt 
uns  überhaupt  zum  erflen  Male  eine  Vorftellung  von  einer  reidier 
ausgeftatteten  landfdiaflHdien  Bühne  im  nationalen  Stile. 

Tofa  Takamitfu  gehörte,  wie  fein  Name  fagt,  der  be- 
rühmten Tofafdiule  an.  Er  war  Leiter  der  Kafugamalakademie, 
aus  der  (ich  die  Tofafdiule  im  13.  Jahrhundert  herausgelöfl 
hatte.  Er  wird  audi  Awatagudii  Takamitfu  genannt.  Er  war 
der  Sohn  Tofa  Mitfuakis  (14.  Jahrhundert)  und  lebte  um  die 
Wende  des  14.  Jahrhunderts.  Neben  den  Illuflrationen  zu  dem 
Ifhiyamaderaengi,  aus  denen  unfer  Beifpiel  gewählt  ifl, 
(f  Tafel  5)  fdireibt  man  ihm  Bilder  zum  Leben  des  Prieflers 
Ippen  zu. 

Das  Werk  dünefifdien  Stiles  (f  Tafel  11)  hat  Kano 
Shoyei  (1519—1592)  zum  Sdiöpfer,  den  dritten  Sohn  des  großen 
Kano  Motonobu,  den  Vater  des  nidit  minder  bedeutenden  Kano 
Yeitoku.  Wir  befinden  uns  in  einer  Zeit,  wo  die  Kanofdiule 
allmäditig  war. 

Die  Höhe  von  Takamitfus  Emakimono  entfpridit  den  im 
Yamatoflil  üblidien  Verhältniffen  (33  cm).  Das  Beifpiel  gehört 
zu  einer  Folge  von  fieben  Bildrollen,  an  denen,  neben  Taka- 
mitfu, nodi  Takafhina  Takakane  (14.  Jahrhundert),  Tofa  Mitfu- 
nobu  (1434-1525)  und  Tani  Bundio  (1763-1848)  gearbeitet 
haben.  Das  Kano-Kakemono  hat  einen  beträditUdien  Umfang. 
Es  mißt  ca.  1,46/1,68  m. 
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Beide  Meifler  haben  ihre  Vorwürfe  dem  (lereotypen  Stoff- 
fdia^  ihrer  Sdiulen  entnommen.  Takamitfu  gibt  eine  Illu(lration 
zu  einer  Tempellegende,  die  Gelegenheit  bietet,  das  bunte 
Leben  des  Japaners  zu  fdiildern.  Ohne  Unterfdirifl  und  Text 
meint  man  ein  edites  Genrebild,  fehr  nahe  der  Art  des  Ukiyoye, 
(f.  Tafel  18)  vor  fidi  zu  haben.  Die  freudige,  unermüdliche 
Abfdiilderung  der  Wirklidikeit  fdieint  das  eigentlidie  Thema 
zu  fein:  Die  Wanderer;  der  Bettelmöndi  am  Wege;  die  vier 
Reiter,  die  wohl  vom  Fifdien  heimkehren;  die  aufgefdieuditen 
Vögel;  der  Treppenaufgang,  der  durdi  ein  rotes  Torii  zu  einem 
Shintotempel  hinaufführt.  Gewänder  und  Geräte  werden  mit 
befonderer  Liebe  behandelt.  Man  adite  nur  auf  das  Zaumzeug 
der  Pferde.  Er(l  der  Text  lehrt,  daß  eine  Tempellegende  ge- 
meint i(l:  ein  Wunder  der  Kwannon,  der  Gottheit  des  Ifhiyama- 
tempels.  Eine  Frau,  die  Kwannon  um  ein  Kind  angefleht 
hatte,  ifl  im  Begriff,  mit  einem  ihr  von  der  Gottheit  verliehenen 
Wunfdifleine  nadi  Haufe  zurüdizukehren. 

Das  Kanobild  (lellt  „die  fieben  Weifen  im  Bambus- 
hain** dar.  (Die  Zufammenflellung  von  gerade  (leben  Männern 
als  Weifen  i(l  wohl  griediifdien  Einflüffen  zuzufdireiben.)  Diefes 
Thema  wird  von  den  diinefifdi  beeinflupten  Sdiulen  immer 
und  immer  wieder  inähnlidier  Weife  behandelt.  Die  Yamato- 
kunfl  variiert  und  wedifelt  ihre  Vorwürfe  viel  öfler  als  das 
Karaye.  Dafür  fa^t  der  Maler  aus  Chinas  Sdiule  feinen  Stoff 
flraffer  an.  Keine  Perfon  zu  viel.  Alle  flehen  in  unmittel- 
barem Zufammenhang  mit  dem  Hauptmotiv,  flehen  in  geifligem 
Konnex  zueinander.  Der  nationale  Meifler  will  fidi  nur  feiten 
befdiränken;  feine  Weltfreude  und  Sdiilderungslufl  gehen  häufig 
mit  ihm  durdi.  Weiter  fudit  jener  feine  Modelle  nidit  aus 
der  unmittelbaren,  japanifdien  Umgebung,  wie  es  Takamitfu 
tut  und  alle  Yamatomeifler,  fondem  nur  diinefifdie  Menfdien 
in  diinefifdien  Gewändern  dürfen  auftreten.  Es  ifl  dasfelbe 
Ideal,  das  Claude  Lorrain  feine  Staffage  aus  der  Antike  nehmen 
liefS.  Und  nidit  allerhand  Menfdien,  Mann  und  Frau,  mit 
mannig fadien  Erlebniffen  werden  gemalt,  fondern  die  typifdien 
Situationen  einer  beflimmten  Klaffe.  Auf  unferem  Beifpiel 
fehen  wir  weife  Asketen,  die  fidi  tro^  ihrer  emflen  und 
heiligen  Gedanken  mit  Tanzen  vergnügen.  SdiHefSlidi  hat 
das  diinefifdi-japanifdie  Bild  immer  eine  ethifierende  Tendenz. 
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Man  meint  unfere  Weifen  fagen  zu  hören:  Seht  unfer 
Leben,  emfl  und  fröhlidi  zugleich!  Das  Yamatoye  will  nur 
erzählen.  Mindeflens  tritt  für  den  Maler  jeder  Neben- 
gedanke zurüdi. 

Ebenfo  intereflant  und  lehrreidi  ifl  es,  die  Auffaffung  des 
Menfdien  felbfl  im  Yamato-  und  Karaye  miteinander  zu  ver- 
gleidien.  Takamitfus  Geflalten  bewegen  (idi,  jede  auf  ihre 
Weife,  fdiledit  und  redit;  die  eine  würdevoller,  die  andere 
läf]iger.  Alle  find  auffallend  reidi  bewegt,  ja  fa(l  zapplig,  wie 
es  fo  Yamatoart  ifl.  Der  Künfller  bemüht  fidi  mit  Erfolg  um 
die  Beobaditung  gewiffer  Bewegungsmotive  und  erreidit  nidit 
feiten  überrafdiende  Refultate.  Auffallend  fein  kommt  das 
vierfadi  verfdiiedene  Si^en  der  vier  Reiter  heraus ;  ebenfo  ihre 
Kopf-  und  Körperwendungen.  Audi  Mannigfaltigkeit  an  Gefidits- 
typen  ift  gewollt.  Jede  Figur  trägt  andere  Züge.  Der  Ausdrudi 
der  Gefiditer  dagegen  tritt  vor  der  äußeren  Charakterifiervng 
und  der  fignifikanten  Gebärde  weit  zurüdi.  Die  Gewänder 
find  nur  als  bunte  Fled5:en  bedeutfam.  Der  Faltenfluß  an  (idi 
fpielt  nidit  die  gering(l:e  Rolle.  Er  ordnet  fidi  vöUig  der  Be- 
wegung der  Figuren  unter.  Alles  in  allem  —  es  ift  ungefähr 
diefelbe  Auffaffung,  die  wir  fdion  in  Keions  „Naditwadie** 
(Tafel  5)  erkennen  konnten.  Halten  wir  nun  die  Geftalten 
des  Kanobildes  daneben.  Es  ifl  geradezu  das  umgekehrte 
Verhältnis.  Alle  Bewegung  erfdieint  gemeffen  und  rhythmifiert, 
klaffifdi  gebunden;  der  fdiöne  Fall  der  Gewänder  darf  nidit 
zerflört  werden.  Die  Kleider  fdimiegen  fidi  nidit  an  den 
Körper  an,  fondem  find  weitbaufdiig  und  umgeben  ihn  in  reidier 
Fülle.  Die  Bewegung,  fo  treffend  fie  fidi  gibt,  mödite  dodi 
nidit  auf  Einzelbeobaditung  beruhen.  Man  merkt  nidits  von 
dem  G\ü(k  des  Erfaffens  und  Findens.  Sie  ift  nadi  traditionellem 
Sdiema  virtuos  herausgebradit.  Die  Gefiditer  find  ideaUfiert. 
Es  handelt  fidi  kaum  nodi  um  beobaditete  Typen.  Das  beweift 
ihre  geringe  Verfdiiedenheit.  Sie  find  alle  ziemlidi  gleidimäfSig 
gebildet.  Bei  allen  fafl  derfelbe  Bart,  diefelben  fdiarf  betonten 
Augenbrauen  und  breiten  Nafen.  Dafür  madien  fie  aber  den 
Eindrudt  geiftiger  Überlegenheit  und  innerer  Befeeltheit. 

Die  Linie  Takamitfus  ift,  dem  Yamatoflil  entfprediend, 
wenig  ausdrudisvoU.  Sie  folgt  den  gewollten  Bewegungs- 
motiven,  ohne   felbft   für   fidi  Forderungen   zu  ftellen.     Sie  ifl 
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nur  flädiefdiliePend  und  hat  hödiftens  in  den  diarakterifHfdien 
Silhouetten  eine  Wirkung.  Die  KanoHnie  zeigt  ausgefprodienes 
Eigenleben.  Die  Silhouetten  wollen  nidit  diarakterifHfdi  fein, 
fondern  bilden  wohlige,  fdiniiegfame  Kurven.  Die  Linie  foll 
eine  eigene  Melodie  fingen.  Wir  lernen  hier  eine  neue  Formel 
des  diinefifdien  GewandfHles  kennen:  das  „Änfhaten".  Sie 
gehört  kalligraphifdi  der  Quadratfdirifl,  dem  „Kaifho"  an^). 
Es  gibt  keine  jÜeßenden  Verbindungen  zwifdien  den  einzelnen 
Stridien,  wie  bei  Motonobu  (Tafel  6).  Die  Stridie  find  meifl 
gerade.  Die  grofien  wohltönenden  Kurven  aus  kleinen,  geraden 
Linien  zufammengefe^t.    Edien  und  Winkel  werden  bevorzugt. 

Neu  an  den  beiden  Beifpielen  ifl  für  uns,  dafS  die  Menfdien 
fidi  in  reidieren  Landfdiaflen  ergehen.  Auf  Motonobus  HeiHgen- 
bilde  konnte  man  nur  von  einer  Hintergrundsandeutung  fpredien. 
Es  handelte  fidi  audi  nidit  um  agierende  Figuren,  weldie  immer 
eine  ausgebildetere  Szenerie  verlangen.  Die  Landfdiaft  kann 
dann  fogar  nodi  viel  reidier  fein  als  bei  Shoyei,  fo  dafS  fie 
nidit  mehr  fern  von  der  Art  reiner  Landfdiaften  erfdieint. 
Wie  dem  audi  fei,  immer  fällt  das  harmonifdie  Verhältnis 
auf,  in  dem  der  Menfdi  zu  feiner  Umgebung  fleht.  Landfdiaft 
und  Menfdi  find  in  eins  gefehen.  Die  Landfdiaft  ifl  fogar  ein 
widitiger  Faktor  für  den  Ausdrudi  des  Ganzen.  Der  grofS- 
zügige  Flufi  der  Landfdiaflsumriffe  foll  die  Bedeutfamkeit  der 
gegebenen  Geflalten  heben,  gleidifam  ihre  Gedanken  wieder- 
fpiegeln  und  deutHdier  madien.  Deshalb  bietet  der  diinefifdie 
Stil  nur  komponierte  Landfdiaflen.  Man  betradite  Shoyeis 
Bild:  Eine  einfadie  fdüidite  Szenerie.  Nadi  hinten  zu  find 
dem  Blidie  und  dem  Gedanken  keine  Grenzen  gefegt.  Sie 
köimen  hemmungslos  in  die  Unendlidikeit  fdiweifen.  GrofS- 
zügig  und  fdiön  gefdiwungen  wird  der  Raum  von  der  vorderen 
Kuliffe  her  in  drei  wohlabgemeffenen  Staffeln  nadi  hinten 
gefuhrt.  Zarte,  immer  dufliger  in  der  Lufl  verfdiwimmende 
Bambusgruppen  unterflü^en  den  räumlidien  Rhythmus.  Einzel- 
heiten treten  ganz  zurück.    Jedes  IndividuaHfieren  fehlt. 

Im  Yamatoye  fpielt  im  allgemeinen  die  Landfdiafl  als 
Hintergrund  eine  nur  unbedeutende  Rolle.  Ardiitektonifdie 
Szenerien  reizen  den  Künfller  eher.    Eine  fo  reidie  landfdiafl- 

^)  Siehe  Anderfon,  „Pictorial  Arts  of  Japan".     S.  190  und  191. 
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liehe  Bühne,  wie  fie  Takamitfu  bringt,  ifl  überhaupt  feiten. 
Dennoch  kann  man  ein  gut  Stück  echter  Yamatokunflauffaffling 
aus  ihr  herauslefen:  Da  gibt  es  keine  verfchwimmenden  Femen. 
Dicht  vor  uns  i(l  die  Welt  ab gefciil offen.  Da  merkt  man  nichts 
von  rhythmifcher  Kompofition.  Einfach,  fchlecht  und  recht,  find 
die  Dinge  auf  die  Bildfläche  gefegt.  Die  Landfchafl  macht 
deutlich  den  Eindruck,  als  gehe  fie  auf  eine  wirkliche  örtlichkeit 
zurück.  Der  Aufgang  zu  einem  Tempel  ifl  gemeint.  Eine  Fülle 
von  Details  fallen  ins  Äuge  —  eine  Fülle  nur  im  Vergleich  zu 
chinefifcher  Art.  Denn  in  Europa  geben  fogar  die  am  allge- 
meinflen  gefehenen  Landfchaflen  mehr  Einzelheiten.  Zwei 
überreich  blühende  Kirfchbäume  in  fröhlichfler  Pracht;  Kiefern 
von  mannigfachem  Wuchs;  der  fchräge  Treppenaufgang  und 
der  Anfa^  des  roten  Torii;  ein  fich  fchlängelndes  Wäfferchen; 
Steinchen  (oder  FufSfpuren)  auf  dem  breiten  Wege.  Die  Land- 
fchaft  hat  keinen  innerlich  geifHgen  Zusammenhang  mit  dem 
Gefchehnis.  Sie  flü^t  es  nur  äufSerlich;  fie  dient  nur  zur  topo- 
graphifchen  Verdeutlichung,  wie  wir  es  genannt  haben.  Das 
hindert  nicht,  dafi  fie  frifch  und  liebenswürdig  anfpricht.  —  Die 
Wolkenbänder  find  nach  demfelben  Prinzip  angebracht,  wie  auf 
Takayoshis  Genji-Illuflration  (f.  Tafel  4).  Sie  dienen  noch 
mehr  zum  vorderen  Äbfchlufi  des  Bildes.  Auf^erdem  ver- 
binden fie  die  vorliegende  Szene  mit  der  vorhergehenden 
derfelben  Rolle.  Die  Verhüllung  des  oberen  Bildteiles  über- 
fchneidet  kräfHg  die  Hügel  und  läfSt  fo  ihre  Höhe  in  einer 
phantafieanreg enden  UngewifSheit.  Ein  Vogelfchwarm  tummelt 
fich  in  dem  Gewölk. 

Die  lautefle  Abweichung  der  beiden  Auffaffungen  zeigt  die 
Farbengebung.  Ein  monochromes  Kakemono  und  ein  farben- 
fprühendes  Emakimono.  Wieder  ifl  die  Gefchlofjenheit  zu 
bewundem,  die  jeden  der  Stile  auszeichnet.  Entfpricht  nicht 
jenen  afltetifchen,  ganz  dem  Gedanken  lebenden,  gemeffenen 
Menfchen  Shoyeis  das  Schwarz  und  WeifS,  das  in  feiner  un- 
endlich feinen  Nuancierung  und  weichen  Tönung  edle,  ariflo- 
kratifche  GeifHgkeit  zu  fymbolifieren  fcheint!  Entfpricht  nicht 
dem  unbekümmerten,  leichtbeweglichen,  hurtigen  Volke  Taka- 
mitfus  ein  lautes,  augendienerifches  Kolorit!  Noch  Keions 
krieg erifch-bunte  Farben  werden  von  Takamitfu  übertroffen. 
Die  Hügel  find  abwechfelnd  grasgrün,   goldig   und  dunkelblau. 
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Der  Erdboden  i(l  graubraun  und  mit  Silberflaub  überfat.  Aus 
diefem  Grunde  taudien  nun  der  rote  Torii-Anfa-^,  die  weißen 
Blütenbäume  und  Wolkenftreifen,  die  verfdiieden  gefärbten 
Pferde  und  Gewänder  auf.  Man  muß  fidi  in  diefe  Farben- 
gebung  erft  einleben,  um  zu  erkennen,  daß  hinter  der  fdiein- 
baren  Zügellofigkeit  (idi  ein  gebundener  Farbengedanke  birgt. 
Die  Farbenauffa(fung  trägt  dazu  bei,  dem  Yamatobilde  eine 
gewiffe  unmittelbare  taktile  Nähe  zu  geben  —  die  diine(ifdie 
Szene  in  eine  verfdileierte  Ferne  zu  rüdien.  Die  Hügel  Taka- 
mitfus  fdieinen  maffiv  zu  fein,  die  Treppe  betretbar.  Die 
Landfdiafl  wirkt  auffallend  naturnah,  obwohl  der  Details  relativ 
dodi  nur  wenige  find  und  die  Farben  felbfl  durdiaus  flilisiert 
gegeben  werden. 


2. 

Tanomura  Chikuden  wurde  im  Jahre  1777  geboren  und 
(larb  1835.  Wie  fo  viele  Meifler  der  neueren  diinefifdi  beein- 
flußten Sdiulen,  war  er  ebenfo  Sdiriftffceller  wie  Maler.  Wird 
dodi  die  ganze  Sdiule  wegen  der  literarifdien  Beflrebungen 
ihrer  Mitglieder  „Bunjingwa",  das  heifSt  Sdiule  der  Literaten, 
genannt.  Er  ftudierte  auf  Empfehlung  von  Watanabe  Kwazan 
(1793-1884)  bei  Tani  Bundio  (1763-1840),  einem  der  gröfSten 
Meifler  der  neueren  diinefifdien  Sdiule  in  Japan. 

Das  vorHegende  Kakemono  (f.  Tafel  17)  datiert  aus  dem 
Jahre  1827.  Es  ifl  eine  Tintenfkizze  von  eigenartigen  Maffen: 
die  Breite  beträgt  nur  ca.  38  cm  bei  1 V2  ^^  Höhe.  Es  fei  fdion 
hier  darauf  hingewiefen,  dafi  fo  fdimale  Kakemonos  im 
Bunjingwa  befonders  zahlreidi  find. 

Chikudens  Werk  foll  dazu  dienen,  uns  nodi  einmal  die  all- 
gemeinen Prinzipien  der  diinefifdi  beeinflufSten  Landfdiaftskunfl 
klar  zu  madien;  vor  allem  aber,  um  innerhalb  des  diinefifdien 
Stiles  gewiffe  diarakteriflifdie  Momente  der  neueren  Kunfl 
aufzuzeigen.  Zu  diefem  Zwedte  flellen  wir  unfere  Unterfudiungen 
immer  mit  dem  BHdte  auf  Seffhus  und  Soamis  Bilder  ein,  die 
wir  fdion  kennen. 

Audi  hier  eine  Sdiwarzweififkizze.  Dodi  das  Bungjingwa 
veraditet   die  Farbigkeit   nidit   durdigängig;    es  wendet  gerne 
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hier  und  da  leidite  farbige  Tönungen  an,  etwa  ein  ver- 
fcfawimmendes  Rosa  oder  Grün.  Auf  Blumenbildem  wird  die 
Farbe  fogar  nodi  kräftiger.  Niemals  aber  erreidit  fie  die 
Leuditkraft  der  auf  die  Yamatokunfl  zurüd^gehenden  Werke. 
Es  müfSte  denn  fein,  dap  die  betreffenden  Meifler,  wie  man 
es  oft  finden  kann,  von  den  Korinfdiulen  flark  beeinflu(5t  find. 
Das  Aufltommen  des  fparfamen  Kolorits  im  Karaye  hängt 
mit  dem  Verhältnis  der  neueren  diinefifdi  beeinflufSten  Maler 
zu  der  diinefifdien  Ming-  und  Chingkunfl  zufammen. 

Der  Horizont  älterer  diinefifdi  beeinflufSter  Landfdiaflen 
möge  nodi  fo  hodi  Hegen;  es  mögen  nodi  fo  fleile  Berge  fidi 
aufwärts  redien,  immer  ifl  ein  gutes  Stüdt  freien  Raumes  im 
Kontrajl:  zu  der  bedediten  Bildflädie  gelaffen,  das  foll  heifSen, 
immer  ifl  der  Himmel  ein  widitiges  Element.  Der  moderne 
diinefifdie  Meifler  aber  fiillt  feine  Bildflädie  fafl  bis  zum 
oberflen  Rande.  Der  Himmel  ifl  entweder  tatfadüidi  oder 
wenigftens  für  die  Wirkung  ausgefdialtet,  wie  wir  es  bei 
Chikuden  fehen.  So  fallen  nidit  feiten  markante  Momente  der 
älteren  diinefifdien  Landfdiaftskunfl  fort:  die  Konturen  der 
Berge,  die  fidi  mit  der  Lufl  vermählen  und  die  befreienden 
Femen.  Die  Bildflädie  wirkt  überfüllt.  Das  Auge  findet 
keinen  Ruhepunkt.  Diefe  barodte  Überladung  erfdieint  viel- 
fadi  in  Japans  Kunfl  des  18.  Jahrhunderts.  (Siehe  audi  Tafel  15 
und  16.) 

Bei  diefer  Art  der  Flädienaufteilung  könnte  man  an  den 
Jamatoftil  denken,  der  audi  den  ganzen  Bildraum  mit  Objekten 
zu  überfpinnen  pflegt.  Aber  dort  herrfdite  eine  befondere,  uns 
fremdartige  Perfpektive,  während  die  Perfpektive  der  modernen 
diinefifdien  Maler  europäifdiem  Braudie,  etwa  dem  der  alt- 
niederländifdien  Malerei,  nahe  kommt.  Bei  Chikuden  ifl  der 
Augenpunkt  wirkUdi  in  europäifdiem  Sinne  fehr  hodi  genommen, 
und  die  Dinge  werden  nadi  hinten  zu  kleiner.  Man  vergleidie 
die  Bäume,  die  in  ihren  Maffen  dreifadi  gefhift,  deutHdi  nadi 
hinten  zu  abnehmen.  Soldie  Perfpektive  ifl:  im  Bunjingwa 
beinahe  die  Regel,  während  der  ältere  diinefifdi  beeinfluf^te 
Stil  hierin  ebenfo  oft  den  Weg  des  Yamatoye  geht. 

Unverändert  find  aus  der  alten  Landfdiaft  in  die  neue 
die  Kompofitionsweife  und  die  Motive  im  einzelnen  übergegangen. 
Man   knüpft   meifl   an   die    Südfdiulen    Chinas    an.     Sanfte 
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Gebirgsfzenen  (wie  Soami)  mit  Häufern,  Tempeln,  Ortfdiaften. 
Waffer  dürfen  nie  fehlen.  Unverändert  ifl  die  Freude  an  atmo- 
fphärifdien  Phänomenen.  Die  Unterfdirift  unferes  Beifpieles 
lautet:  „Sommerhügel  nadi  Regen."  .Die  helle  Tönung  soll 
die  ganze  Landfdiaft  in  feudite  Nebel  taudien.  Und  aus  ihnen 
leuditet  das  fafHge  Dunkel  der  Bäume  hervor.  Nidit  die  Ab- 
fdiilderung  eines  unmittelbar  Gegebenen,  fondem  vielmehr  die 
ferne  Erinnerung  an  eine  Wanderung,  die  der  KünfUer  vielleidit 
einmal  im  Sommer  nadi  einem  erfrifdienden  Regen  durdi  das 
Land  madite.  So  ifl  Chikudens  Landfdiafit,  dem  diinefifdien 
Kunflwollen  entfprediend,  eine  Sdiöpfung  der  Phantafie.  Sie 
ift  komponiert.  DeutUdi  find  die  vier  Kuliffen  zu  erkennen, 
aus  denen  fie  rhythmifdi  zufammengefe^t  ifl.  Wegen  des  hohen 
Augenpunktes  fieht  fidi  der  moderne  Maler  gezwungen,  die 
Gründe  einig ermafSen  klar  und  fiditbar  zu  verbinden.  Alfo 
nidit  unzufammenhängende  Kuliffen,  wie  zum  Beifpiel  bei  Seffhu 
und  Soami;  es  ifl  beinahe  möglidi,  die  Struktur  der  ganzen 
Landfdiafl  zu  verfolgen.  Wie  follte  der  Meifler  audi  eine  fo 
fdimale  grofSe  Flädie  mit  lofen,  hintereinander  geordneten 
Kuliffen  füllen!  Aber  von  einem  gefdiloffenen,  unmittelbar, 
ohne  Knidie  in  die  Tiefe  fuhrenden  Raumeindrudi  kann  nidit 
die  Rede  fein. 

Immerhin  ifl  das  Streben  nadi  feflerem  Wudis  des  Land- 
fdiaflsgerippes  ein  Streben  nadi  gröfSerer  Naturgemäfiheit. 
Die  neueren  diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen  hängen  flärker  an 
der  Wirklidikeit  als  die  älteren.  Audi  die  feflländifdie  Ming- 
und  Chingmalerei  hat  reaHflifdie  Tendenzen.  Überdies  blühten 
in  Japan  gleidizeitig  die  Maruyama-Shijofdiulen  mit  betont 
realiflifdier  Riditung,  den  grofien  Okyo  (1733—1795)  an  der 
Spi^e,  der  die  gefamte  zeitgenöffifdie  Kunfl  mehr  oder  weniger 
in  feinen  Bann  zog.  So  kommen  im  Bunjingwa  Landfdiaflen 
vor,  die  unferem  Beifpiel  von  Okyos  Hand  (f  Tafel  14)  gar 
nidit  fem  flehen. 

Nodi  deutlidier  wird  das  Streben,  fidi  der  Wirklidikeit 
unterzuordnen  im  Pinfelflridi.  Der  Pinfelflridi  hat  alles  innere 
Leben  verloren.  Kraftlos  und  ängfllidi  müht  er  fidi,  feine 
Objekte  herauszubringen.  Ganz  anders  wie  bei  Seffhu,  der 
die  Individualität  feines  temperamentvoll  geführten  Pinfels 
niemals   preisgibt.     Aus    der  europäifdien  Malerei  find  ja  die- 
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felben  Gegenfa^e  bekannt.  Der  preziöferen  Auffaffung  ent- 
fpridit  es  nur,  daP  das  Detail  mehr  in  den  Vordergrund  tritt 
Man  vergleidie  etwa  die  vorderfle  Baumgruppe  bei  Chikuden 
und  bei  Seffhu:  Wohl  mögen  Chikudens  Bäume  wirklidikeits- 
gemäßer  fein.  Aber  was  für  fdiwädilidie  Gewädife  find  es. 
Wie  ängfllidi  und  ohne  Pulfieren  der  Wadistumskräfle  flehen 
(le  da.  Oder  man  nehme  eine  BergkuHffe.  Wie  forgfaltig  und 
liebevoll  i(l  fie  bei  Chikuden  behandelt  —  aber  wie  kühn  bei 
Seffhu!  Dabei  find  die  Einzelheiten,  -wie  Baumfdilag,  Laub 
und  Häufer,  auf  beiden  Werken  nadi  denfelben  Prinzipien  ge- 
zeidinet.  Und  auch  bei  Chikuden  gehen  die  Details  dodi  nodi 
in  dem  Ganzen  auf. 
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FÜNFTER  ABSCHNITT 

DREI  KORINBILDER 


1. 

Korin  (1661-1716)  und  fein  Bruder  Kenzan  (1663-1743) 
nehmen  einen  hervorragenden  Pla^  unter  den  Künfllem 
ihrer  Zeit  ein.  Nicht  nur  als  Maler.  Korin  war  auch  der  be- 
deutendfle  Lackdekorateur  und  Kenzan  der  größte  Keramiker 
Japans^).  Schon  hierin  liegt  ein  Hinweis  auf  eine  dekorative 
Richtung  der  Ogatabrüder  und  ihrer  ganzen  Schule. 

Das  Beifpiel  (f.  Tafel  13),  das  wir  aus  Korins  herrlichem 
Oeuvre  ausgewählt  haben,  i(l  ein  zweiflügeHger  Se^fchirm 
(japanifch  Byobu)  von  ca.  1*/^  m  Höhe  und  2  m  Breite.  Eines 
jener  berühmten  goldgli^ernden  Werke  fleht  vor  uns,  die  fiir 
den  Okzidentalen  mit  dem  Gedanken  an  Japans  Kunfl  fo  eng 
verknüpft  find.  Korins  Schöpfung  ifl  in  leuchtenden  Farben 
auf  Papier  gemalt  und  dann  auf  die  Flügel  eines  Se^fchirmes 
aufgezogen.  Es  hat  ein  Gegenflück  gleichen  Umfanges  und 
von  gleichem  Habitus. 

Seit  ältefler  Zeit  gab  es  in  Japan  Byobus.  Sie  (ind  in 
entfprechender  Ausführung  ein  unentbehrliches  Möbel  für  die 
Wohnungen  von  Arm  und  Reich.  Bei  prächtigeren  Stücken 
gehören  mei(l  zwei  als  Pendants  zufammen.  Den  Höhepunkt 
ihrer  kün(llerifchen  Ausflattung  brachte  die  Momoyamaperiode 
und  das  Genrokunengo'');  ein  Zeichen  für  das  dekorative 
Wollen  des  17.  Jahrhunders.  Künfller  wie  Kano  Sanraku, 
Yuflio  Kaihoku,  Kano  Tanyu,  Kano  Tfunenobu,  fchufen  ebenfo 
wie  Korin,  in  Se^fchirmen  ihr  Bejles. 

*)  Siehe  Münflerberg,  .Japanifdie  Kunflgefdiidite",  Bd.  2  u.  3. 

*)  Die  Momoyamaperiode  hat  ihren  Namen  nach  dem  Schlöffe  Hideyo- 
fhis.  Sie  wird  von  ca.  1585—1602  gerechnet.  —  Das  Genrokunengo  umfafSt 
die  Jahre  1688—1703.     „Nengo"  heißt  foviel  wie  Periode. 
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Kenzans  Blumenbild  (f.  Tafel  12)  gehört  zu  einer  Folge 
von  drei  Kakemonos,  wie  (ie  fo  gern  in  dem  Tokonoma^)  des 
japanifdien  Haufes  zufammen  aufgehängt  werden.  Seine  Größe 
beträgt   ca.  1,50/0,70  m.     Es   ifl  ebenfalls   auf  Papier  gemalt. 

Die  Korinfdiulen  behandeln  alle  Motive  der  japanifdien 
Malerei,  die  wir  bisher  kennen  lernten,  mit  Ausnahme  der 
reinen  Landfdiaft.  Die  erzählenden  Stoffe  werden  in  einem 
umgebildeten  Yamato-TofafHl  gegeben.  Für  die  Einzelfigur 
wird  —  wenn  nidit  ebenfalls  Yamato weife  —  ein  nur  wenig 
von  neuem  Geifle  durdifogener  dünefifdier  StÜ  angewendet. 
Bei  weitem  am  eigenflen,  am  originalflen  aber  ifl  die  Blumen- 
malerei der  Korinmeifler.  Hier  werden  prinzipiell  neue  Grund- 
fa^e  gefdiaffen.  Eine  Fülle  neuer  Momente  tritt  in  die  japanifdie 
Kunfl  ein.  Nidit  nur  die  Malerei,  fondem  das  gefamte  Kunft- 
gewerbe  Japans  feit  dem  17.  Jahrhundert  verdankt  feine 
widitigflen  und  beflediendflen  Eigentümlidikeiten  den  Be- 
ftrebungen  der  Korinfdiulen. 

Unfere  beiden  Beifpiele  rüdien  das  fpezififdi  Neue  des 
KorinfHles  in  ein  befonders  helles  Lidit.  Zuerfl  mödite  dem 
Befdiauer  vielleidit  der  Baumflamm  bei  Korin  und  das  Waffer 
bei  Kenzan  auffallen.  In  der  Tat  —  Baumfdilag  und  Waffer- 
flädie  find  von  allen  Korinmeiflem  immer  und  immer  wieder 
in  die  nur  diefen  Künfllem  eigentümHdien  Formen  umgegoffen 
worden.  Der  erfle  BHdt  auf  den  Korinfdien  Baumflamm  er- 
we(kt  in  uns  groteske  Vorflellungen.  Es  ifl,  als  wenn  irgend 
ein  wüfles  quallenartiges  Tier  feine  Fangarme  ausflreckt.  (Die 
Einzelformen  Korinfdier  Blumenbilder  laffen  diefen  Vergleidi 
des  öfleren  zu.)  Nie  ruhende  Konturen  —  ein  Sidi-Sdilängeln 
und  Redien.  Und  die  Melodie  der  Stammkonturen  ifl  eine 
ganz  neue,  nodi  nie  in  Japan  gehörte.  Es  find  disharmonifdie 
Klänge,  die  fidi  aber  innerhalb  des  Ganzen  zu  einem  hödifl 
phantaflifdien  Zufammenklang  verdiditen.  Keine  Edien,  keine 
Kanten  —  möglidifl  tiefe  Buditen  und  weit  ausladende 
Sdi wellungen,  die  in  fidi  wieder  von  leifen  Windungen  belebt 
find.  Wir  fpradien  von  den  Konturen  des  Baumflammes.  Aber 
der  Vergleidi  mit  einem  grotesk  geformten  Seetiere  zeigt  fdion, 

^)  Eine  Nifdie  im  japanifdien  Empfangszimmer;  der  einzige  Ort,  der 
mit  Bildern  gefdimüdit  wird. 
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dap  der  Umriß  nidit  der  einzige  Wirkungsfaktor  ifl.  Der  Effekt 
geht  von  der  ganzen,  befonders  geformten  Farbenflädie  aus. 
Sie  ifl  in  fdiwärzlidier  indifdier  Tufdie  auf  das  Papier  auf- 
getragen. Es  ifl  überrafdiend,  weldien  Eindrudi  diefe  dunkle 
Silhouette  innerhalb  der  fonfl  leuditend  gefärbten  Umgebung 
macht.  Nidit  nur  der  Wert  der  Linien,  audi  der  Wert  der 
übrigen  Farben  und  der  Kompofition  hat  hier  feinen  MafSflab. 
Wie  befremdend  und  dodi  fdüiefSUdi  beflridiend  kontraflieren 
die  nodi  über  das  NatürHdie  emporgezogenen  Umriffe  des 
Kranidis  mit  den  tief  ausgefdinittenen  des  Ahomflammes. 
Dazu  hier  das  zarte  Weifi  des  preziöfen  Gefieders  und  dort 
das  maffig  undifferenzierte  Dunkel. 

Auf  Kenzans  Kakemono  fpielt  das  Waffer  eine  öhnlidie 
Rolle,  wie  auf  Korins  Byobu  der  Stamm  des  Ahombaumes. 
Audi  hier  eine  dunkle,  diefes  Mal  tiefhlaue,  maffig  hingeworfene 
Flädie,  von  der  fidi  alles  andere  abhebt.  Audi  diefes  Mal 
weit  fdiwellende  und  wieder  tief  zurüditretende  Konturen.  (Nur 
etwas  glatter  als  bei  Korin.)  Und  wie  die  Narbenomamente 
die  dunkle  Flädie  des  Baumes  beleben,  fo  das  Wellenomament 
das  Waffer  —  im  Widerhall  der  Hauptkonturen. 

Wie  Baumfdilag  und  Waffer  rein  dekorativ  umgebildet 
werden,  fo  gehordit  audi  die  Zeidmung  von  Blättern  und  Blüten 
im  Korinflil  beflimmten  dekorativen  Gefe^en.  Blätter  und 
Blüten  werden  gerne  fo  geriditet,  daf5  ihre  volle  Hauptanfidit 
dem  Befdiauer  entgegengekehrt  ifl.  Ihr  omamentaler  Bau 
kommt  zur  Geltung.  Die  Ahornblätter  auf  beiden  Beifpielen 
legen  fidi  als  regelmäfSige  Flädien  auf  den  Bildgrund,  und  die 
Blütenkronen  der  Chryfanthemen  laffen  ihre  regelmäfSige  Struktur 
erkennen.  Selbflverfländlidi  findet  fidi  eine  foldie  abfidithdie 
Lage  der  Blätter  und  Blüten  in  Wirklidikeit  nie  vor.  (Ebenfo- 
wenig,  wie  das  tadellos  fymmetrifdi  geordnete  Gefieder  des 
Kranidis.)  Aber  botanifdie  Studien  zu  geben,  ifl  wohl  das 
le^te  Ziel  des  Korinmeiflers.  Tro^dem  gibt  er  mit  über- 
zeugender Sidierheit  wirldidi  erlebbare  Pflanzen,  indem  er 
gerade  ihr  innerfies  Wefen  treffend  erfaf^t. 

Konturlos,  vielleidit  gar  mit  einem  Zuge  find  die  Blätter 
des  Ahombaumes  und  die  des  Chryfanthemenflraudies  hin- 
geworfen. Die  Korinmeifler  Heben  es  ganz  befonders,  die 
Umriffe  nidit  ausdrückUdi  linear  zu  betonen.    Auf  der  Spar- 
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famkeit  der  Mittel,  auf  einem  fein  differenzierten  und  dabei 
großzügigen  Pinfelflridi  beruhen  viele  ihrer  nadidrüddidiflen 
Effekte.  Der  Befdiauer  kann  das  Temperament,  das  den 
Pinfel  fuhrt,  bis  ins  kleinfle  nadierleben  und  wird  nidit  durdi 
übertriebene  Details  abgelenkt.  Aber  nidit  feiten  kommen  in 
der  Korinkunft  audi  mit  Linien  begrenzte  Formen  vor  und 
überhaupt  eine  minutiöfere  Behandlung  der  Motive.  (Die  Chryfan- 
themenblüten   und  der  Kranidi   geben  eine  Andeutung  davon.) 

Die  Blumenkunfl  der  Korinfdiulen  vermeidet  meifl  jede 
materielle  und  ideelle  Angabe  des  Raumes.  Der  Maler  fe^t 
feine  Blumen,  feine  Bäume,  feine  Waffer  in  das  Leere.  Alles 
wädi(l  unmittelbar  aus  dem  Leeren  empor.  Liegt  der  Anfa^- 
punkt  der  Gewädife  nidit  innerhalb  des  Bildrahmens,  fo  ifl 
das  Prinzip  dodi  dasfelbe;  der  Raum  bleibt  neutral.  Unfere 
Beifpiele  zeigen  beide  Möglidikeiten.  Der  Ahombaum  und 
der  Kranidi  flehen  gleidifam  in  der  goldenen  Luft  ohne  Unter- 
lage. Und  Kenzans  Chryfanthemen-  und  Ahornzweig  ragt 
von  unten  und  von  redits  in  das  Bild  hinein.  Auf  diefe  Weife 
wird  gleidi  von  vorne  herein  betont,  dafJ  veriflifdie  Grundfä^e 
nidit  mafSgebend  fein  foUen.  Audi  im  einzelnen  flreben  die 
Meifler  danadi,  die  Perfpektive  und  die  Körperlidikeit  zurück- 
treten zu  laffen.  Waffer  wirkt  immer  wie  eine  nur  dekorative 
FlädienfuUung.  Der  Baumftamm  mit  feinen  Zweigen  ifl  dem 
Eindrudi,  den  ein  Sdiattenriß  ^)  madit,  viel  näher  als  dem  einer 
voluminös  gerundeten  Maffe.  Die  Blätter  und  Blüten  werden 
gerne  rein  eindimenfional  fenkredit  zur  Bildjlädie  orientiert. 
Überdies  ifl  ofl,  wie  bei  Kenzan,  der  ganze  Grund  mit  Sdirifl- 
zeidien  bededit,  fodafS  die  dekorative  Abfidit  mit  grofSer  Kon- 
fequenz  durdigefuhrt  erfdieint. 

Wie  find  nun  die  Dinge  im  Räume  angeordnet?  Es  ifl 
klar,  dafS  für  die  Korinmaler  die  Kompofition  von  denkbar 
gröfSter  Bedeutfamkeit  fein  mufi.  Von  ihrer  Befdiäfligung  mit 
Ladearbeiten  und  Töpfereien  haben  fie  nidit  zum  wenigflen  die 
padiende  Flädienaufteilung  gelernt.  Eine  ungeheure  Mannig- 
faltigkeit herrfdit:  Von  einem  ardiaifier enden  Nebeheinander- 
fe^en  bis  zur  äufSerflen,  wie  Improvifation  wirkenden  Afymmetrie 
find   alle  Möglidikeiten  zu  finden.     Kenzans  Werk  ifl  für  eine 

^)  Siehe  Perzynski,  „Korin  und  feine  Zeit". 
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einfdimeichelnde,  in  fidi  zart  abgewogene  Kompofition  typifch. 
Fafl  die  ganze  Flädie  ifl  gefüllt.  Unten  das  breit  lagernde 
Wasser;  aus  ihm  erhebt  fidi  der  fdiwer  tragende  Chryfan- 
themenzweig  in  vollem  Bogen,  während  oben  in  leidit  bewegter 
Linie  der  Ahorn  fein  durdifiditiges  Geäffc  nadi  allen  Seiten  hin 
verbreitet.  An  die  Kompofition  des  Se^fdiirmes  mufs  man  fidi 
er(l  allmählidi  gewöhnen.  Um  fo  nadihaltiger  ift  dann  der 
Eindrudt.  Alles  Sdimiegfame  ift  gefdiwunden.  Mit  monumen- 
talen Linien-,  Maffen-  und  Farbenkontraften,  mit  kühnflen 
Überfdineidungen  wird  gearbeitet.  Überhaupt  bildet  audi 
in  der  Kompofition  die  Farbe  einen  widitigen  ordnenden  Faktor. 
Die  Farbe  ifl  der  befondere  Tummelpla^  der  Korinmeifler. 
Sie  haben  die  Palette  der  japanifdien  Malerei  unendlidi  be- 
reidiert  und  eine  Fülle  neuer  Harmonien  gefdiaffen.  Zuerfl 
ifl  die  Vorliebe  für  Gold  und  Silber  feflzuflellen.  Gold  und 
Silber  entfpredien  fo  redit  den  nadi  Pradit  flrebenden  Ten- 
denzen der  Korinkunfl  und  dem  Verlangen  der  ganzen  luxus- 
freudigen Zeit.  Am  wirkfamften  ifl  die  Anwendung  der  Edel- 
metallfarben als  Bildgrund  in  der  Art  des  vorliegenden  Se^- 
fdiirmes.  Von  einem  glatten,  goldenen  Grunde  heben  fidi  die 
Farben  ab.  Aber  audi  für  die  StaubgefäfSe,  für  die  Blattadern, 
für  das  Meereswellenornament,  ja  fogar  für  ganze  Figuren, 
Menfdien  und  Tiere,  wird  Gold  und  Silber  gewählt.  Neben 
den  glitzernden  Metallfarben  flehen  im  Korinflil  Sdiwarz  und 
WeifS  in  hoher  Gunfl.  Sie  geben  auf  farbigen  Bildern  eine 
nidit  genug  zu  fdiätzende  harmonifierende,  dämpfende  und 
dodi  bereidiemde  FoUe.  Nidits  dekorativ  Wirkfameres  kann 
man  fidi  vorflellen  als  das  Kolorit  von  Korins  Se^fdiirm: 
Goldener  Grund,  die  wuditigen  Maffen  des  fdiwärzlidien  Baum- 
flammes  mit  den  kleinen  weifS  umränderten  Narben;  neben  ihm 
das  weifte  Gefieder  des  Kranidis,  deffen  Glieder,  ebenfalls 
fdiwarz,  das  Gold  des  Grundes  durdifdieinen  laffen.  Nur  der 
emporgeflredite  Kopf  zeigt  leidite  Andeutungen  von  grün  und 
rot,  gleidifam  um  zu  der  rotglühenden  Blätterkrone  des  Baumes 
hinüberzufuhren.  Durdiaus  nur  wenige  Farben  —  von  bunten 
eigentlidi  allein  rot.  Aber  wie  kHngt  diefes  Rot  mit  dem 
Sdiwarz- WeifS-Gold  zu  herrlidiem  Prunke  zufammen!  —  Fehlt 
Gold  als  Bildgrund,  fo  benu^t  man  dafür  ein  helles  Creme, 
wie  es  Kenzan  tut.    Das  aber  Gold  und  Silber  in  der  Farben- 
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fkala  völlig  ausfielen,  kommt  nur  feiten  vor.  Wenig (lens  goldene 
Blattadern,  goldene  Staubgefäße  oder  filberne  Wellen.  Auf 
Kenzans  Kakemono  fdiafft  ebenfalls  eine  dunkle  Maffe  einen 
Kontraft  zu  dem  Uebrigen;  diefes  Mal  ifl  es  ein  Preuf^ifdi-Blau. 
Und  wie  Blau  und  Creme  zu  Sdiwarz  und  Gold  fidi  verhalten, 
ifl  die  ganze  Farbengebung  bei  Kenzan  matter  und  weniger 
effektvoll. 

Das  wirkungsvolle  Kolorit  unferer  beiden  Beifpiele  beffceht 
immerhin  aus  Farben,  die  in  Japans  Kunffc  alltäglidi  waren. 
Aber  das  ifl  in  der  Korinmalerei  nidit  die  Regel.  Sonfl  zeidmet 
fie  fidi  gerade  durdi  die  Entded5:ung  ganz  neuer  gebrodiener 
und  dodi  hell  leuditender  Farbenmifdiungen  aus.  Das  nädifle 
Beifpiel  (f.  Tafel  12)  wird  davon  Zeugnis  ablegen.  Die  neuen 
Farben  haben  an  fidi  einen  unendlidien  Reiz  und  geben  in  ihren 
Zufammenflellungen  Löfungen,  wie  fie  das  modemfle  Europa 
nidit  bieten  kann. 


2. 

Das  17.  Jahrhundert  war  nidit  nur  eine  Zeit  neu  auf- 
keimender künfllerifdier  Gedanken,  fondem  ebenfofehr  eine 
Zeit  der  Vermifdiung  der  Stile.  Aber  kein  medianifdier  Eklek- 
tizismus madite  fidi  breit;  Yamato-  und  Karaye  konfolidierten 
(idi  zu  neuen  Gebilden.  Audi  die  Korinkunft  zeigt  diefe  für 
Japan  fo  bedeutungsvollen  Vorgänge.  Und  vielleidit  verfland 
fie  es  am  beflen,  aus  der  belebenden  Wedifelwirkung  der  Stile 
die  fdiönflen  Früdite  zu  ziehen.  Befonders  die  Figuren- 
darstellungen mit  landfdiafllidiem  Hintergrunde  laffen  im  Neuen 
die  Spuren  des  Überkommenen  deutlidi  erkennen.  So  ergibt 
fidi  für  die  Analyfe  des  vorliegenden  Bildes  (f  Tafel  12)  eine 
Dreiteilung:  Man  kann  den  Yamato-  fowie  den  diinefifdien 
Elementen  nadig ehen  und  fdiHefSlidi  die  fpeziellen  Eigen- 
tümlidikeiten  der  Korinfdien  Art  aufzeigen. 

Der  „Nunobiki-Wafferfall"  gehört  zu  einer  Serie  von 
drei  Kakemonos.  Die  zugehörigen  Stücke  flellen  einen  Hahn 
und  eine  Henne  mit  ihren  Küken  dar.  Jedes  Bild  ifl  ca.  1,30 
bis  0,50  m  grofS  und  auf  Papier  gemalt. 

Ein  Yamatovorwurf.    Eine  Szene  aus  dem  Isemonogatari. 
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Der  Diditer  Äriwara  no  Narihira  macht  mit  feinem  Bruder  und 
einigen  Freunden  einen  Ausflug  zum  Nunobiki-Wafferfall.  Qetzt 
Ashiya  genannt,  in  Muku  gelegen.)  Ängefidits  des  herrlidien 
Sdiaufpiels  kommt  die  Mufe  über  fie,  und  jeder  der  Freunde 
improvifiert  einen  bezüglidien  Vers.  Narihira  fingt:  „Über  den 
Rand  des  Wafferfalles  hinweg,  wirft  jemand  Edelfleine  in  die 
Tiefe,  die  in  Myriaden  zu  meinen  FüfSen  niederfallen.  Idi 
mödite  fie  fo  gerne  alle  für  midi  fammeln,  aber  mein  Ärmel 
ifl  zu  klein  dazu!"  Und  dodi  kein  edites  Yamatomotiv.  DafS 
Menfdien,  einen  Wafferfall  bewundernd,  dargeflellt  werden, 
ifl  gerade  für  die  diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen  bezeidinend. 
SdiliefSlidi  zeigt  ja  audi  unfere  Seffhulandfdiaft  (f.  Tafel  7) 
ähnlidies.  Aber  im  Karaye  find  die  Naturfdiwärmer  diinefifdie 
Eremiten  oder  diinefifdie  Diditer,  und  der  Wafferfall  ifl  irgend 
ein  diinefifdier,  den  der  japanifdie  Maler  nadi  Vorbildern  älterer 
Meifler  oder  aus  feiner  Phantafie  heraus  geflaltet.  Auf  Korins 
Werke  wallfahren  Japaner,  berühmte  Japaner,  in  japanifdien 
Hofkoflümen  zu  einem  bekannten  japanifdien  Wafferfall,  den 
der  Künfller  fidier  einmal  gefehen  hat.  Alfo  ein  diinefifdies 
Motiv  ifl  japanifiert,  ein  japanifdies  Monogatari  in  ein  diine- 
fifdies Stofffdiema  gekleidet. 

Überhaupt  erwartet  man  bei  der  Szene  aus  dem  Ifemono- 
gatari  eine  lUuftration  auf  einer  Rolle.  Aber  hier  ifl  es  ein 
wandfdimüdtendes  Kakemono.  Und  dementfprediend  atmet  die 
Kompofition  nidit  den  Geifl  des  Yamatofliles,  fondem  diinefifdie 
Rhythmen  klingen  uns  entgegen.  Nur  wenige  Einzelmotive. 
Keine  ablenkenden  Sdiilderungen.  Die  Perfonen  find  auf  das 
Hauptmoment,  das  Betraditen  des  Wafferfalles,  konzentriert. 
Von  dem  Seitenrande  überfdmitten,  ragt  ein  Felsvorfprung  mit 
einem  vollen  Baumafl  in  den  Bildraum  hinein  (f  audi  Tafel  10). 
Hödiflens  erinnert  die  Diagonale  des  Erdbodens  an  die  Kom- 
pofitionsweife  des  Yamatoflils. 

Diefelbe  bereidiemde  Wedifelwirkung  in  der  geifHgen  Auf- 
faffung.  Weder  ein  fernes  Erinnerungsbild  oder  eine  monodirome 
Skizze  hat  Korin  gefdiaffen,  nodi  eine  äufierHdie  Erzählung  oder 
Abfdiilderung.  Gegen  das  Yamatoye  ifl  das  Korinbild  unendlidi 
verinnerlidit  —  gegen  das  Karaye  in  eine  weltlidiere  Sphäre 
gerückt.  Lebensvoll  und  weltfreudig  flehen  die  Japaner  in 
ihren   buntfarbigen  Hofkoflümen  mit   ihren  hohen  Mü^en  in 

133 


trefjllidi  dem  Moment  abgelaufditen  Bewegungen  vor  dem 
Wafferfall.  Aber  der  Einflup  von  diinefifdier  Innerlidikeit  hat 
das  Ganze  in  eine  durdigeiftigte  Stimmung  getaudit.  Weidie 
Nebel  fdieinen  die  Bühne  zu  erfüllen  und  verfdileiern  den  ge- 
waltigen Abgrund,  den  wir  zu  Fü^en  der  Männer  ahnen.  Die 
Gefiditer  zeigen  innere  Erregung. 

In  diefer  Art  alfo  werden  in  der  Korinkunfl  Elemente  des 
Yamato-  und  Karaye  vereinigt  und  umgebildet.  Nun  zu  dem, 
was  auf  unferem  Beifpiel  fpeziell  Korindiarakter  trägt.  Da  ifl 
zuerfl  die  fdion  vorher  befdiriebene  Korinfdie  Silhouette.  Die 
Konturen  fbredten  fidi  in  genau  demfelben  Rhythmus  wie  die 
des  mäditigen  Ahornflammes  auf  dem  Se^fdiirm:  bald  (idi 
leidit  fdilängelnd,  bald  tief  ausholend.  Und  der  alte  knorrige 
Kiefernzweig,  der  kühn  den  Wafferfhirz  überfdineidet,  nimmt 
diefen  Rhythmus  in  feinen  Veräflelungen  und  in  den  Umriffen 
der  zufammengenommenen  Nadelballen  wieder  auf.  Die 
Zeidinung  der  Nadelballen  zeigt  dasfelbe  großzügige  Wollen 
wie  die  der  Ahomblätter  auf  dem  Kranidibilde.  Ungegliederte 
Flädien  ohne  jeglidies  Detail  —  die  einzelnen  Nadeln  find  in  den 
Maffen  aufgelöfl.  Mehrere  Ballen  möglidifl  mit  einem  Pinfel- 
zug  hingeworfen.  —  Die  Linie  der  Gewandzeidinung  ifl  bei 
aller  Verwandtfdiaft  mit  der  Yamatolinie  mit  neuem  Geifle 
erfüllt.  Sie  zeigt  ein  unverkennbares  Streben  nadi  eigen 
empfundenen  Kurven.  Dadurdi  wirkt  der  Zug  der  Falten 
individueller  und  befeelter. 

Am  fdiärfflen  tritt  das  befondere  Gepräge  der  Korinkunft 
wieder  im  Kolorit  hervor.  Diefes  Mal  laffen  fidi  neue  Farben- 
gedanken erweifen:  Den  Grund  des  Kakemonos  bildet  ein 
filbriges  Grau;  Erdboden  und  Felfen  find  mit  indifdier  Tufdie 
bald  heller,  bald  dunkler  abgetönt.  Von  diefen  grau  in  grauen 
Flädien  hebt  fidi  die  Menfdiengruppe  mit  dem  Sdiwarz  der 
Mü^en  und  Haare,  dem  Orange  des  Knabengewandes,  dem 
Hellblau  der  mittleren  Figur  und  dem  Lila  der  vorderflen  Ge- 
flalt  ab.  So  flehen  Hellblau,  Orange,  Lila,  von  Sdiwarz  und 
Grau  eingerahmt,  didit  nebeneinander.  Die  drei  bunten  Farben 
find  auf  einen  paflellartigen  Ton  geftimmt.  Aber  das  tiefe 
Sdiwarz,  ein  in  kleinen  Tupfen  auftretendes  leuditendes  Rot 
(hierzu  gehört  audi  das  Rot  des  Siegels)  und  die  in  der  Korin- 
kunfl  nie  fehlenden,   wenn   audi   hier  leifen  Goldverzierungen 

134 


verlangen  einen  kräftigen  Widerpart.  Und  diefer  klingt  voll 
und  faflig  in  dem  fdiweren  Grün  des  Kiefernzweiges  von  oben 
herab.  Ein  zartes  Orange  flellt  zwifdien  den  beiden  kon- 
traftierenden  Farbenpolen  eine  harmonifierende  Verbindung  her. 
Diefer  Farbenzufammenklang  kann  nidit  genug  gerühmt 
werden.  Er  hat  etwas  auperordentlidi  Delikates.  Trotj  aller 
Mannigfaltigkeit  kommt  audi  nidit  im  entfernteflen  der  Ein- 
druck von  lauter  Buntheit  auf.  Die  grauen  und  fdiwärzHdien 
Töne  binden  jegUdien  Kontrafl,  und  gerade  (ie  find  es  wohl, 
die  vor  diefem  Werke  leife  an  Velasquez  mahnen. 
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SECHSTER  ABSCHNITT 

DIE  SHIJOSfflULEN 


Von  dem  (innlidien  Raffinement  des  Korinffciles  kehren  wir 
wieder  zu  einer  Kunfl  zurüdt,  die  im  Zeidien  von  Chinas 
durdigeifligtem  Ernfle  fleht.  Die  Shijofdiulen  find  allgemein  als 
realiflifdi  bekannt.  Aber  man  follte  diefe  Bezeidmung  nur 
fehr  relativ  nehmen.  Obwohl  die  Shijokunfl:  in  der  Tat  durdi 
fpätere  Einflüffe  aus  China  und  vielleidit  durdi  einen  europäi- 
fdien  Einfdilag  realiffcifdie  Beflrebungen  in  fidi  aufgenommen 
hat,  fo  ifl  fie  dodi  himmelweit  von  einer  weftländifdien  verifli- 
fdien  Auffaffung  entfernt.  Es  find  nur  graduelle  Veränderungen, 
die  fidi  geltend  madien.  Im  grofSen  und  ganzen  herrfdien  die 
Hauptprinzipien  des  Karaye  unentwegt  weiter.  Es  gibt  Shijo- 
Tierfzenen,  -Landfdiaften  und  -Figurenbilder,  die  nur  fehr  fdiwer 
von  Werken  der  Seffhu-,  der  Kanofdiulen  und  ganz  besonders 
des  Bunjingwa  zu  unterscheiden  find.  Dann  gibt  es  eine  ganze 
Reihe  von  Zwifdienflufen;  leife  neue  Anklänge.  Unfere  Bei- 
fpiele  aber  find  aus  der  eigenflen  Riditung  der  neuen  Sdiulen 
gewählt,  um  gleidifam  das  neue  Ideal  zu  veranfdiaulidien. 
Eine  Landfdiafl,  eine  Tierfzene  und  ein  Figurenbild.  Die 
Landfdiaft  (f  Tafel  14)  ifl  von  dem  berühmten  Maruyama 
Okyo  (1733-1795),  der  von  FenoUofa^  als  der  bedeutendfle 
modernere  Maler  Japans  angefehen  wird,  als  der  einzige,  der 
den  alten  Meiflern  gleidi  kam.  Die  japanifdien  Kunflhifloriker 
fdiä^en  Korin  höher.  Okyo  hatte  fehr  viele  Sdiüler,  fo  daf5 
man  von  einer  felbfländigen  Maruyamafdiule  fpredien  kann. 
Unfer  Beifpiel  ifl  das  Mittelflück  von  drei  zufammengehörigen 
Kakemonos.  Es  ifl  eine  Tintenfkizze.  Seine  beiden  Pendants 
find  farbig  und  flellen  Blumen  und  Vögel  dar.     Die  MafSe  find 

1)  E.  F.  FenoUofa,   „Review  of  the  Chapter  on  Painting    in   Gonfe's 
l'Art  Japonais",  Bojlon  1885. 
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ca.  0,95/0,65  m.  Okyo  fdiuf  diefe  Werke  um  das  Jahr  1770. 
Die  Tierfzene  (fiehe  Tafel  15)  ifl  von  der  Hand  Gankus 
(1749—1838).  Audi  er  vereinigte  viele  Sdiüler  in  feiner  Werk- 
(latt  in  Kyoto,  die  den  Gankuzweig  der  Shijofdiulen  bildeten. 
Das  Kakemono  mipt  ca.  1,30/0,65  m.  Das  Figurenbild  hat 
Matfumara  Keibun  zum  Sdiöpfer,  den  jüngeren  Bruder 
Gofhuns  (1752—1811),  der  eigentlidi  der  Gründer  der  Shijo- 
fdiulen war. 

Der  Gang  unferer  Analyfe  wird  ein  ähnlidier  fein,  wie 
der,  der  fdion  vor  Korins  Wafferfall  verfudit  wurde.  So  wollen 
wir  uns  je^t  zuerfl  mit  den  alten  diinefif dien  Elementen  auf 
den  vorliegenden  Bildern  befdiäftigen. 

Okyo  gibt  eine  Tintenfkizze  nadi  alter  diinefifdier  Manier. 
Die  Tedinik  kommt  der  Soamis  (f  Tafel  8  und  9)  fehr  nahe. 
Ganz  befonders  weidi  getönte  Flädien  ohne  durdi  Linien  be- 
tonte Außen-  und  Innenkonturen.  Wie  bei  Soami,  ifl  audi 
hier  das  Einzelne  fummarifdi,  durdiaus  andeutungsweife  ge- 
geben. Nur  die  allgemeinflen  Silhouetten  der  Berge  und  Bäume 
treten  hervor.  Über  dem  Ganzen  Hegt  der  feudite  Dunflfdileier, 
der  auf  diinefifdien  Landfdiaflen  nie  fehlt.  —  Gankus  Hirfdibild 
hat  leiditfarbige  Tönungen,  ohne  dajS  der  Charakter  des  Mono- 
diromen  zerflört  wird.  Alfo  die  typifdie  Farbengebung  des 
Karaye  ifl  beibehalten.  Audi  die  Behandlung  des  Bodens  mit 
feinem  Wadistum  und  die  des  Baumfdilages  ifl  aus  dem  alten 
Sdiema,  kaum  verändert,  übernommen.  —  Keibun  holt  fidi 
fein  Figurenmotiv  aus  China.  Die  Shijomeifler  flellen  wieder 
ausfdiHefSlidi  diinefifdie  Perfonlidikeiten  dar.  Die  diinefifdie 
Kleidung  Kuan-yüs  mit  ihrem  reidien  Faltenwerk  verlangt  die 
kalHgraphifdie  Linie  des  Karaye.  Allerdings  ifl  die  GrofSzügig- 
keit  und  Klarheit,  der  fdiöne  Gleidiklang  und  das  innere  Leben 
der  alten  Linienfpradie  verblafit.  In  der  Zeidmung  des  Ge- 
fidites  und  der  Hände  ifl  nodi  die  traditionelle  Art  aus  früherer 
Zeit  zu  erkennen.  Die  runden  Bögen,  die  das  Doppelkinn  und 
den  Hals  bilden,  find  fogar  bis  zur  frühbuddhiflifdien  Kunfl 
zurüdi  zu  verfolgen.  Die  Reizlofigkeit  des  Kolorits,  das  Grau- 
blau des  Tifdies,  das  Ziegelrot  des  Seffels,  das  BlafSgrün  des 
Gewandes  -  im  einzelnen  wie  in  der  Harmonie  ohne  jegHdie 
Wirkung  —  hat  in  der  Vernadiläffigung  der  Farben  in  den 
diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen  ihre  Wurzeln. 
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Wo  liegt  nun  das  Neue,  der  Realismus  der  Shijofdiulen? 
Um  gleidi  bei  Keibun  zu  bleiben:  Kuan-yü  ifl  ein  weltÜdier 
Held.  Er  hat  keinen  Bezug  zum  Buddhismus.  Soldie  Geftalten 
GUS  national-diinefifdiem  Gedankenkreife  bevorzugen  die 
Shijomeifler.  Eine  Abkehr  von  weltfremden  Menfdien  zu  mehr 
praktifdien,  im  Leben  flehenden  Perfönlidikeiten  ifl  feflzuftellen. 
Diefe  wirklidikeitsfreudigere  Wahl  der  Motive  ifl  vermutUdi 
den  Einflüffen  von  Chinas  Ming-  und  Chingkunfl  zuzufdireiben. 
Sie  hängt  audi  mit  der  fidi  in  Japan  immer  mehr  durdife^en- 
den  Lehre  des  Konfuzius  zufammen.  —  Weshalb  entbehrt  die 
Linie  von  Kuan-yüs  Gewand  des  harmonifdien  Fluffes?  Weil 
fie  die  wirklidien  Falten  des  Stoffes  wiedergeben  und  nidit 
mehr  eine  eigene,  felbfländige  Spradie  fpredien  foll.  Diefe 
Wirklidikeitseroberung  ifl  dem  Künfller  audi  zum  Teil  gelungen. 
Der  Ärmel  zerfällt  in  viele  kleine  unregelmäfSige  Falten.  (Man 
vergleidie  dagegen  zum  Beifpiel  den  Ärmel  auf  Motonobus 
HeiUgenbild.  Siehe  Tafel  6.)  Durdi  die  verfdiiedene  Lage  der 
Arme  erhält  jeder  Ärmel  ein  völlig  anderes  Gepräge.  Nadi 
unten  zu  verbreiten  fidi  die  Falten  naturgemäfi  in  volleren 
Zügen;  zwifdien  den  Beinen  bildet  das  Gewand  einen  tiefen 
Baufdi,  und  um  den  flarken  Baudi  zieht  es  fidi  ftraff  Aber 
trotz  aller  realiflifdien  Abfiditen  verleugnet  fidi  der  kalli- 
graphifdie  Rhythmus  nidit.  Immer  wieder  gibt  er  dem  Pinfel 
feinen  Sdiwung.  Befonders  in  den  Falten  des  rediten  Unter- 
armes und  in  dem  Saum  des  Ober-  und  Untergewandes  ifl 
das  lineare  StiHfieren  zu  fpüren.  Bei  der  Behandlung  des 
Gefidits  und  der  Hände  dasfelbe  Streben.  Im  einzelnen  fmd 
die  flereotypen  Linien  flehen  geblieben,  die  immer  bei  linearer 
Gefiditszeidinung  (Motonobus  DreiheiHgenbild  hat  weidiflädiig 
modelUerte  Gefiditer)  auf  den  Werken  der  diinefifdi  beeinflufSten 
Sdiulen  zu  finden  find.  Aber  dort  werden  die  Züge  in  dem 
Rhythmus,  der  das  ganze  Bild  beherrfdit,  niedergefdirieben. 
Hier  unterwerfen  fidi  die  Linien  des  Gefidites,  ebenfo  wie  die 
des  Gewandes,  dem  Wunfdie,  der  Wirkhdikeit  geredit  zu  werden. 
DafS  Kuan-yüs  Kopf  dem  Europäer  dodi  flilifiert  erfdieinen 
dürfte,  beweifl  nur  die  Relativität  des  Begriffes  ReaUsmus. 

Nodi  einige  Worte  über  Keibuns  BÜd  im  allgemeinen. 
Barock,  fafl  toUpatfdiig  ifl  die  Figur  des  Kriegers  in  den  Raum 
gefegt.    Auffallend  voluminös  tritt  das  didie,  fleifdiige  Gefidit 
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hervor.  Überhaupt  find  alle  Rundungen  kräftig  betont;  wenn 
audi  ohne  jeglidie  Anwendung  von  Helldunkel.  Eine  Fülle  von 
Details:  Das  Gewand  ifl  mit  diine(ifdien  Dradien-  und  Wellen- 
omamenten  gefdimüdit.  Die  Bekleidung  der  Füpe  ifl  bis  ins 
kleinfle  durdigefuhrt.  Ja,  die  verfdiiedenen  Stoffe  find  fogar 
diarakterifiert.  Sdiwer  legt  fidi  das  Tudi  des  Mantels;  und  die 
Weidiheit  des  haarigen  Pelzes  ifl  gut  herausgekommen. 
Wuditig  fi^t  der  Held  auf  feinem  Seffel.  (Erwähnt  fei,  dafi  er 
wie  alle  Chinefen  auf  einem  Stuhle  fi^t,  und  nidit  wie  die 
Japaner  auf  dem  Boden  hodit.)  Mit  überzeugender  Gebärde 
fafSt  feine  redite  Hand  das  Budi.  Diefes  ifl  zur  Bequemlidikeit 
nadi  aufien  umgefdilagen;  nidit  gerade  ein  Beweis  dafür,  dafS 
der  Lefende  mit  Büdiern  umzugehen  verfleht. 

Ob  die  reaUflifdien  Elemente  des  Shijoffcils  aus  einer 
folgeriditigen  immanenten  Entwiddung  der  japanifdien 
Malerei  hervorgegangen  find,  ifl  vorläufig  fdiwer  feflzuflellen. 
Die  grof^en  Übergänge  im  Verlaufe  der  japanifdien  Kunfl  find 
ja  nodi  nidit  zweifelsfrei  aufgehellt.  Sidier  ifl  für  unferen  Fall 
nur,  dafS  im  18.  Jahrhundert  Japan  auf  allen  Gebieten  des 
Geifles  reaUflifdie  Tendenzen  zeigt.  Ebenfo  fidier  aber  ifl, 
dafi  es  in  der  Ming-  und  Chingkunfl  Chinas  Figurendarflellungen 
gibt,  die  in  gleidier  Art  behandelt  find  wie  zum  Beifpiel  Keibuns 
Held.  Die  Frage  der  fremden  Einflüffe  in  Japan  erwartet  nodi 
eine  gründlidie  Unterfudiung.  Dazu  gehörte  eine  umfaffende, 
tiefe  Kenntnis  sämtHdier  japanifdier  Kunflzweige  und  Hterari- 
fdier  Strömungen. 

Bei  Gankus  Hirfdien  wäre  zuerfl  auf  die  Kompofition  zu 
verweifen.  Wie  auf  dem  vorigen  Bilde  ifl  die  ganze  Flädie  in 
barodser  Weife  gefüllt.  Nidit  jene  fein  abgewägte  Lod5:erheit 
im  Aufbau,  nidit  jenes  fplendide  Verfdiwenden  des  Raumes, 
die  die  Tierdarflellungen  der  diinefifdi  beeinflufSten  Sdiulen  fo 
leidit  und  frei  wirken  laffen.  Je^t  will  der  Maler  vor  allem 
feine  Objekte  in  voller  Anfidit  und  Breite  vorfuhren. 

Der  Shijomeifler  vermehrt  den  Kreis  der  Tiermotive  durdi 
feine  VorUebe  für  Fifdie  und  gröfiere  Säugetiere.  Die  Freude 
an  den  reidi  belebten  Flädien  des  Pelzes  fdieint  ihn  auf  die 
maffigeren  VierfufSler  hingelenkt  zu  haben.  Die  Behandlung  des 
Felles  von  Gankus  Hirfdien  erinnert  flark  an  die  Art,  wie  imKaraye 
hier  und  da  Affen  gemalt  wurden.     Ein  ganz  feiner  Pinfel  fe^t 
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fein  auf;  durdi  Ausfparen  erzielt  er  Hell-  und  Dunkelwirkungen 
und  fdiaffl  fo  die  Rundung  des  Körpers.  Früher  gefdiah  das 
ziemlidi  fummarifdi  und  fdiematifdi.  Je^t  aditet  man  liebevoll 
auf  die  verfdiiedene  Befdiaffenheit  der  Haare  —  ob  länger 
oder  kürzer,  ob  weidi  ineinander  übergehend  oder  nodi  einzeln 
fallend.  Man  trennt  deutlidi  die  verfdiiedenen  Lagen  der  Haare. 
Es  wird  nidit  in  unmittelbar  in  fidi  übergehenden  Tönen 
modelliert,  fondern  helle  Liditer  bli^en  auf  Man  befdiäftigt 
(idi  mit  den  Muftern  des  Tierkleides.  Ja,  fogar  der  feidige 
Glanz  des  weidien  Pelzes  entgeht  dem  Meifler  nidit.  Die 
Äffdien  der  diinefifdien  Sdiulen  löflen  fidi  vor  lauter  ätherifdier 
Zartheit  in  der  Luft  auf.  Je^t  kann  man  eine  gröfiere  taktile 
Greifbarkeit  beobaditen;  dennodi  fehen  die  Hirfdie  nodi  zart 
genug  aus.  Man  fühlt  keine  Haut  unter  dem  Haarwudis  und 
fdion  gar  nidit  das  Fleifdi  und  das  Knodiengerüfl.  Es  fei  nur 
auf  die  feinen  Beine  und  auf  die  unendlidie  Zartheit  des 
Sdireitens  verwiefen.  Der  Shijomaler  trägt  fo  viel  diinefifdie 
Klaffik  in  fidi,  dafS  er  tro^  feiner  realiflifdien  Befbrebungen 
nodi  immer  entkörperHdien  will. 

Wie  fidi  von  felbft  verfteht,  wird  das  geiflige  Element  nidit 
vemadiläf]igt;  genau  ebenfo  wie  bei  den  Menfdiendarflellungen. 
Man  flellt  fidi  mit  befonderem  Intereffe  auf  die  intimflen  Beob- 
aditungen  der  individuellen  Bewegungen  der  Tiere  ein.  Auf 
Gankus  Werke  wittert  das  Männdien  offenbar.  Es  ifl  flehen 
geblieben  und  fted5:t  feine  Nafe  hodi  in  die  Lufl.  Die  Stellung 
des  Weibdiens  hat  etwas  befonders  Harmonifdies.  Es  fdireitet 
einen  kleinen  Abhang  hinab;  der  hintere  Teil  des  Körpers  be- 
findet fidi  fo  höher  als  der  vordere.  Beim  Hinab fdireiten 
wendet  es  den  Kopf  mit  grofSen,  ängfllidien  Augen  nadi  feinem 
Gefährten  zurüdi,  als  wollte  es  ihn  fragen,  ob  Gefahr  drohe. 
Dadurdi  entfleht  eine  fdiönlinige,  weidie  Biegung  des  Körpers.  — 
Die  intenfiven  Bemühungen  der  Shijomeifter  um  klare,  durdi- 
gefuhrte  perfpektivifdie  Verkürzungen  find  aus  unferem  Bei- 
fpiel  kaum  herauszulefen.  Dodi  audi  Ganku  hat  fidi  mit  diefem 
Problem  befdiäftigt,  wie  andere  feiner  Werke  zeigen. 

Nun  zu  Okyos  Landfdiafl.  Mir  kommt  ein  Bild  von  PointeUn 
in  den  Sinn,  das  mit  dem  Kakemono  in  Motiv,  Stimmung  und 
Kompofition  eine  bemerkenswerte  Ähnlidikeit  aufweifl.  Diefer 
Vergleidi    kann    auf   die   Veränderungen    hindeuten,    die    die 

143 


japanifdie  Landfdiaflskunfl  durdigemadit  hat.  Möglidi,  dajS 
hier  direkt  europäifdie  Einflüffe  vorliegen.  Wir  finden  bei  Okyo 
diefelbe  intime  Einfadiheit  und  fdilidite  Naturnähe  wie  auf  dem 
modernen  franzöfifdien  Gemälde.  (Übrigens  gibt  es  in  der 
Shijokunfl  audi  viele  (lofflidi  anfprudisvoUe  Landfdiaften.)  — 
Der  räumlidie  Umfang  des  auf  dem  Shijobeifpiel  dargeflellten 
Geländes  ifl  nur  klein.  Keine  Häufung  und  keine  Bevorzugung 
auffallender  Einzelmotive.  Ein  wellig  in  die  Ebene  übergehender 
Hügel;  unten  fließt  ein  Waffer.  Soldi  ein  fdimales,  kleines, 
fidi  fdilängelndes  FlüjSdien  wie  hier  mödite  in  den  diinefifdi 
beeinflußten  Sdiulcn  feiten  vorkommen.  (Dort  breiten  fidi  meifl 
große,  weite  Seen.)  Eine  Baumgruppe  im  Mittelgrunde  und 
hinten  Bäume,  die  fidi  in  der  Luft  auflöfen.  Durdi  den  Nebel 
glaubt  man  die  Maffen  von  Häufern  zu  erkennen.  Die  Land- 
fdiafl  ifl  nidit  aus  China  genommen  und  nidit  offenfiditlidi 
komponiert.  Die  Shijomeifler  verherrlidien  vorzugsweife  ihr 
Vaterland.  Die  Sdiönheit  Kyotos  und  feiner  Umgebung  wird 
entdedst.  So  ifl  auf  Okyos  Bilde  Mondfdiein  über  dem  Kamo- 
fluffe  (bei  Kyoto)  dargeflellt. 

MondfdieJnbilder  find  audi  früher  in  der  japanifdien  Kunfl 
fehr  oft  gemalt  worden.  Der  Meifter  der  diinefifdi  beeinflußten 
Sdiulen  zum  Beifpiel  hellte  die  ganze  Szene  wahllos  filbrig  auf, 
ohne  das  vom  Monde  ausgehende  Lidit  zu  konzentrieren  (fiehe 
Soamis  Serie).  Okyo  aber  fdieidet  Lidit  und  Sdiatten.  Er 
gibt  voll  erleuditete  und  ganz  dunkel  liegende  Stellen.  Die 
Bäume,  als  vor  dem  Monde  befindlidi,  zeigen  nur  ihre  fdiwarzen 
Silhouetten;  das  Waffer  reflektiert  flrahlend  hell  den  weißen 
Glanz  --  wohl  das  überrafdiendfte  Moment  des  Bildes.  Denn 
wir  fehen  zum  erflen  Male,  den  Japaner  fidi  fyflematifdi  um 
ein  Liditproblem  bemühen. 

Die  Perfpektive  bei  Okyo  gleidit  der  in  Europa  üblidien; 
mehr  nodi  als  die  des  Bunjingwa,  da  der  Horizont  niedrig 
liegt.  So  ifl  der  Weflländer  imffcande,  die  liebevoll  durdi- 
gebildete  Räumlidikeit  mühelos  zu  umfaffen,  wenn  audi  der 
Blidi  nidit  durdiweg  einheitHdi  und  klar  nadi  hinten  gefuhrt 
wird.  Der  Anfa^  des  Berges  zum  Beifpiel  ifl  verwifdit,  und 
das  Waffer  hat  im  Mittelgrunde  einen  Knidi. 

Trotz  aller  Errungenfdiaften  in  der  Bewältigung  der 
Wirklidikeit  kHngt  bei  Okyo  leife  die  alte  rhythmifdie,  ideali- 
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flifche  Kompofitionsweife  durch.  Überhaupt  i(l  ja  die  ganze 
Empfindung,  die  aus  dem  Bilde  fpridit,  nidit  etwa  realiflifdi  in 
unferem  Sinne.  Die  Tendenz  des  Japaners,  in  feinen  Land- 
fdiaflen  Stimmungen  anfdiaulidien  Ausdrudt  zu  verleihen,  ifl 
audi  in  dem  ernflen,  lyrifdien  Charakter  unferer  Mondfdiein- 
fzene  deutlidi  zu  lefen.  — 

Die  drei  eben  befprodienen  Beifpiele  find  Kakemonos. 
Aber  audi  an  Fufumas  und  Byobus  verfuditen  fidi  die  Shijo- 
meifler.  Bei  weitem  die  meiflen  Dekorationen  diefer  Art,  die 
fidi  heute  in  Japans  Tempeln  und  Paläflen  befinden,  find  aus 
ihren  Händen  hervorgegangen.  Das  ifl  wohl  zu  verflehen, 
wenn  man  bedenkt,  daß  es  fidi  um  relativ  moderne  Künfller 
handelt.  Denn  wie  viele  foldier  „Fresken"  aus  Kano-  und 
Korinfdiulen  mögen  wohl  bei  der  Unzahl  der  Feuersbrünfle  in 
Japan  verniditet  worden  fein.  Die  Shijomeifler  behandeln  die 
einzelnen  Teile  der  Sdiiebewände  und  Se^fdiirme  immer  als 
untereinander  zufammenhängende  Flädien.  So  hatten  (le  einen 
gewaltigen  Raum  aufzuteilen.  (Ofl  gehören  adit  Flügel  zu 
einem  Se^fdiirm  —  fedis  Fufumas  zu  einer  Wand.)  Die  Motive 
werden,  foweit  es  fidi  um  Tiere  und  Blumen  handelt,  außer- 
ordentlidi  einfadi  geftaltet.  Ein  fdiliditer  Erdboden  oder  ruhig 
liegendes  Waffer  repräfentieren  die  Bühne;  der  Hintergrund 
bleibt  neutral.  Die  Silhouetten  heben  fidi  fdiarf  und  deko- 
rativ ab.  Bei  Landfdiaflsmotiven  waltet  das  entgegengefe^te 
Prinzip.  MögUdifl  auffallende,  ja  theatralifdie  Szenerieen 
follen  den  Werken  ein  dekoratives  Anfehen  verleihen.  Für  die 
Kakemonos  gilt  in  diefem  Punkte  ein  anderes  Wollen,  wie  unfer 
Landfdiaflsbeifpiel  beweifl.  Aber  im  einzelnen  fmd  die  Gefeite 
der  Shijokunfl  für  Kakemonos,  fiir  Byobus  und  Fufumas  die 
gleidien. 
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SIEBENTER  ABSCHNITT 

DAS  UKIYOYE 


1. 

Die  Ukiyoyefdiulen  find  unter  allen  Schulen  in  Japan  am  popu- 
lärflen  geworden.  Und  es  liegt  wirklidi  in  ihrer  Tendenz, 
zu  jedermann  zu  spredien.  Greifen  fie  dodi  ihre  Stoffe  am 
liebflen  aus  den  Gebieten  des  täglidien  Lebens,  fo  dcfS  fie  audi 
ohne  literarifdie  Kenntniffe  unfdiwer  verfländUdi  find.  Die 
Ukiyoyekunft  ging  in  ihrem  Popularifierungsflreben  nodi  weiter: 
Sie  fdiuf  den  Farbenholzfdmitt.  Durdi  diefen  bedeutfamen 
Sdiritt  konnten  audi  die  ärmeren  Klaffen  Kunfbverke  erflehen 
—  gelang  es  den  Künfllern,  fidi  leiditer  und  fdineller  Erwerbs- 
quellen zu  eröffnen.  Der  Holzfdinitt  lag  gleidifam  auf  der 
Strafte.  So  kam  er  audi  in  Mengen  nadi  dem  Weften  und 
wurde  ein  Interpret  japanifdien  Kunflfdiaffens  im  ferneren 
Auslande.  Während  es  nur  fehr  wenige  wertvolle  japanifdie 
Originalgemälde  in  Europa  gibt,  fehlen  gute  Holzfdinitte  in 
keiner  gröfieren  Sammlung.  Man  kann  eine  nicht  zu  lüdten- 
hafte  Überfidit  über  die  Mannigfaltigkeit  diefes  Kunflzweiges 
fdion  in  zwei  oder  drei  Mufeen  des  Weftens  erlangen.  Vor- 
treffliche und  bereits  ins  Detail  gehende  Büdier  find  über  den 
japanifdien  Holzfdinitt  gefdirieben  worden.  Ich  nenne  nur  die 
Namen;  Fenollosa,  Kurth,  Perzynski,  v.  SeidUtz,  Strange. 

Aber  um  die  wirkHdie  Malerei  der  Ukiyoyefdiulen  kümmerte 
man  fidi  in  Europa  nur  wenig.  Man  ignorierte  fie  nidit  feiten 
geradezu.  Viele  Arbeiten,  die  dem  japanifdien  Holzfdinitt  ge- 
widmet sind,  tun,  als  gäbe  es  in  der  Ukiyoyekunft  nur  Holz- 
fdinittmeifler.  Das  flimmt  jedodi  durdiaus  nidit  mit  den  Tat- 
fadien  überein.  Denn  der  Holzfdinitt  ifl  ein  Annex  der  gleidi- 
zeitigen  Malerei,  aus  der  er  herausgewadifen  ifl,  in  ähnHdier 
Weife,   wie    die    graphifdien   Künfle   im  Zeitalter  Sdiongauers 
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oder  Dürers  in  der  Malerei  wurzelten.  Die  japanifdien 
Hifloriker  gingen  bis  vor  kurzem  gerne  umgekehrt  vor  wie  die 
Westländer.  Man  hielt  Künfller,  die  nur  für  den  Holzfdinitt 
arbeiteten,  der  emflen  Beachtung  nicht  für  wert.  Vermutlich 
erregte  es  An(lop,  dafS  die  Originalmalereien,  weil  auf  den 
Holzflock  geklebt,  vernichtet  werden  mupten,  daß  es  viele  Ab- 
züge eines  Werkes  gab,  fchließlich,  daß  oftmals  mehrere  Hände 
an  der  Ausfuhrung  beteiligt  waren.  Man  nahm  jich  recht 
eigentlich  nur  der  Ukiyoyemeifler  an,  die  auch  Gemälde  fchufen 
und  behandelte  ihre  Holzfchnitte  als  Nebenfache.  (In  dem  legten 
Jahrzehnt  ifl  das  unter  europäifchem  Einfluß  anders  geworden.) 

Wir  werden  uns  nur  mit  der  Ükiyoyemalerei  befchäftigen; 
nicht  aus  einer  Geringfchä^ung  der  oft  fo  bedeutfamen  Holz- 
fchnittwerke  heraus,  fondern  weil  die  Gemälde  im  Weflen 
fo  wenig  berückfichtigt  wurden.  Überdies  ifl  die  Kenntnis 
der  Holzfchnittkunfl  bei  uns  bereits  zu  einer  folchen  Differen- 
ziertheit vorgefchritten,  dafS  die  in  diefer  Arbeit  angewandte 
Methode  nicht  mehr  viel  zur  Bereicherung  beitragen  dürfte. 
Und  weiter  können  wir  uns  auch  bei  der  Analyfe  der  Ükiyoye- 
malerei wegen  ihrer  nahen  Verwandtfchaft  mit  dem  Holzfchnitt 
kurz  faffen. 

Im  grofSen  und  ganzen  kann  man  zwei  Gruppen  von 
Ukiyobildern  unterfcheiden.  Die  eine  fafSt  die  Werke  zufammen, 
die  als  Breitbilder  viele  Perfonen,  meifl  inmitten  einer  Land- 
fchaft  oder  in  irgend  einem  Haufe  bei  einer  befchaulichen 
Tätigkeit,  vereinigt.  Die  andere  Gruppe  bringt  Einzelfiguren; 
meifl  Frauen.  Auch  Zufammenflellungen  von  zwei  oder  drei 
Perfonen  können  dazu  gerechnet  werden,  wofern  nur  die  Szenerie 
zurücktritt  und  die  Geflalten  die  ganze  Bildfläche  füllen.  Es 
find  Langbilder.     Für  beide  Arten  ifl  je  ein  Beifpiel  ausgewählt. 


Choshun  (1682— 1752)  ifl  einer  der  vomehmflen  Vertreter 
des  Ukiyoyeflils  im  18.  Jahrhundert.  In  Owari  geboren,  kam 
er  fchon  früh  nach  Yedo  (Tokyo),  wo  er  zuerfl  die  Tofamalerei 
fludierte.  Später  befchäftigte  er  fich  mit  den  Werken  Hishikawa 
Moronobus    (1638—1714),    des    Gründers    der    Ukiyoyefchulen. 
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Mit  Kano  Shunga  arbeitete  er  an  der  Reflaurierung  des  be- 
rühmten Maufoleums  zu  Nikko.  Hier  hatte  er  Streitigkeiten 
mit  dem  Kanomeifler,  die  mit  der  Verbannung  Choshuns  aus 
Yedo  endigten.  Wegen  diefer  unliebfamen  Affäre  erhielt  feine 
Schule  einen  anderen  Namen.  Sie  wurde  Katfu-Miyagawa- 
und  fpäter  abgekürzt  Katfukawafchule  genannt. 

Choshuns  „mufikahfdie  Unterhaltung  in  einer  Mondfdiein- 
nadit"  (f.  Tafel  18)  ifl  ein  Teil  einer  Bildrolle,  die  die  „Zer- 
flreuungen  der  vier  Jahreszeiten"  dar(lellt.  Das  Emakimono 
hat  eine  Höhe  von  35  cm  und  ift  auf  Seide  gemalt. 

Gerade  die  Ukiyoyewerke,  die  bei  breitem  Format  viele 
Figuren  in  einer  Landfdiaft-  oder  Ardiitekturfzenerie  zeigen, 
laffen  am  beflen  die  Herkunft  der  volkstümlidien  Genrebild- 
kunfl  vom  Yamatoye  erkennen.  Nur  die  Herkunft  —  die 
Ukiyoyemeifler  haben  genug  des  eigenen  der  japanifdien  Malerei 
gefdienkt.  Vor  allem  bringen  fie,  wie  wir  fdion  wiffen,  eine 
gewaltige  Erweiterung  des  gewohnten  Stoffkreifes.  Sie  haben 
(ich  von  der  Literatur  emanzipiert  und  geben  Sitten  und  Ge- 
bräudie  als  Selbflzwedi,  die  Menfdien  um  ihrer  felbfl  willen. 
Das  zeigt  fidi  befonders  in  einem  Erfaffen  von  Bewegungs- 
motiven, die  einen  ganz  andern  Charakter  tragen  als  die  des 
Yamatoye.  Je^t  beobachtet  man  mit  Vorhebe  das  befchauhche 
Gebaren  der  Menfchen  im  täglichen  Leben  und  Treiben. 

So  varüert  unfer  Beifpiel  das  gern  gepflegte  Thema  des 
wohhgen  Sich-Ergehens.  MitgHeder  einer  vornehmen  Gefell- 
fchafit  promenieren  behaglich  im  Garten  oder  fie  recken,  flrecken 
und  ftü^en  fich  in  nachläffiger  Bequemlichkeit  auf  den  Matten. 
Schmiegfam  wenden  fie  (ich  einander  zu  und  ab.  Es  verlohnt 
fich  der  reichen  Mannigfaltigkeit  der  Bewegungsmotive  im 
einzelnen  nachzugehen.  Zwei  Frauen  wandeln  gemächHch  ihres 
Weges.  Die  eine  wendet  ihren  Kopf  fcharf  herum.  Auch  den 
Körper  zu  drehen,  dürfite  ihr  zu  viel  Mühe  machen.  Vorne 
auf  der  Veranda  hat  fich  eine  Dame  hingeflreckt  und  zeigt 
eine  volle,  klar  entwickelte  Breitfeite,  nicht  unähnHdi  einer 
griechifch-archciifchen  Liegefigur.  Mit  der  Rechten  fbü^t  fie  fich 
auf  den  Boden.  In  der  leicht  erhobenen  Linken  hält  fie  ihre 
obHgate  Tabakspfeife.  Mehr  nach  hinten  zu  hockt  eine  Frau 
und  flemmt  ihre  beiden  Arme  rückwärts  auf  die  Matte.  Man 
achte  ganz  befonders  auf  die  Verfchiedenheit  der  Kopfwendungen 
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und  auf  die  Stü^arten  der  Hände.  Denn  gerade  darauf  legt  der 
Maler  offenbar  Wert.  Tro^  diefer  betonten  Beflrebungen  darf 
man  nidit  etwa  an  plaflifdie  Klarheit  in  europäifdiem  Sinne 
denken.  Kaum  eine  von  Choshuns  Geflalten  fi^t  wirkHdi  fefl 
da  oder  (lü^t  die  Hände  fo,  daß  die  Gelenke  durdilebt  er- 
fdieinen.  Es  find  hier,  wie  meifl  in  der  japanifdien  Malerei, 
nidit  die  Körperbewegungen  an  fidi,  die  den  Künfller  anregen, 
fondern  mehr   das   durdi  fie  bewirkte  Spiel  der  Konturen. 

Das  Eingehen  auf  die  Perfonlidikeit  bleibt  in  der  Ukiyoye- 
kunfl  wohl  in  den  meiflen  Fällen  auf  die  Gebärdenfpradie  be- 
fdiränkt.  Die  Gefiditer  werden  feiten,  fa(l  nur  auf  Sdiaufpieler- 
bildniffen,  befonders  geiflig  betont  und  individuell  heraus- 
gearbeitet. Auf  Frauendarflellungen  fo  gut  wie  nie.  Unfer 
Bild  bringt  bei  allen  Figuren  denfelben  Gefiditstypus.  Und  von 
einer  Teilnahme  an  der  allgemeinen  Stimmung  im  Ausdruck 
der  Mienen  kann  nidit  die  Rede  fein.  Die  Ukiyoyemeifler  fe^en 
in  ihrer  phyfiognomifdien  Auffaffung  offenbar  bei  dem  Hikime- 
Kagihana  (f  S.  79)  des  Yamatofliles  ein,  das  dort  ja  nur  für 
eine  kleine  Gruppe  von  Emakimonos  angewendet  wurde. 

Linear  flehen  die  Frühwerke  der  volkstümlidien  Malerei, 
zu  denen  audi  das  vorUegende  Beifpiel  gehört,  dem  Yamatoye 
fehr  nahe.  Erfl  ganz  allmählidi  entwidielt  fidi  die  typifdie 
Ukiyoyehnie  mit  ihrer  Verve,  die  fiditlidi  diinefifdien  Geifl 
atmet.  Chofhuns  Linie  trägt  bereits  leife  Anklänge  des  Späteren 
in  fidi.  Man  kann  einen  felbfländigen  Rhythmus  und  eine  eigene 
Melodie  aus  ihr  herauslefen.  Die  Falten  der  Sdileppen  haben 
kalligraphifdie  Sdinörkel  bekommen.  Im  befonderen  zeigt 
Chofliuns  Pinfelffaridi  hier  einen  füfSHdi  weidilidien  Charakter, 
der  die  Stimmung  des  fdiwülen  Abends  treffen  foU. 

Die  Träger  des  Kolorits  auf  dem  Emakimono  find  nadi 
editer  Ukiyoyeart  vor  allem  die  Gewänder.  Mehrfarbig, 
präditig  gemuflert  umhüllen  die  Stoffmaffen  die  Figuren.  Jedes 
einzelne  Kleid  feffelt  durdi  eigen  erfundene  Ornamente  und 
Farbenzufammenflellungen.  Unfer  Meifler  ifl  ein  Zeitgenoffe 
Korins  und  hat  von  ihm  gelernt.  Der  EinflufS  der  Korinkunfl 
dürfte  es  audi  fein,  der  Chofhun  feine  Farben  fo  intereffant 
und  wirkfam  wählen  HefS. 

Bisher  fpradien  wir  von  den  Menfdien.  Nun  zu  Lidit  und 
Landfdiaft,    die   für  unfer e  Szene  widitige  Stimmungsfaktoren 
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bilden.  Chofhun  bemäditigt  fleh  des  Lidites  immer  nodi  in 
einer  uns  ungewohnten  Weife.  Er  wendet  wie  alle  ja^anifdien 
Maler  nur  wenig  Mittel  auf;  allerdings  geht  er  fdion  über  die 
älteren  Zeiten  hinaus.  Mondfdiein:  Der  Mond  felbfl  ifl  nidit 
zu  fehen.  Die  Lokalfarben  find  im  allgemeinen  nidit  verändert 
Im  Gegenteil,  die  Farben  der  Gewänder  und  der  Matten 
zeigen  eine  auflxillend  bunte  Leuditkraft.  Ein  leifer  Kontrafl 
zwifdien  Mondlidit  und  Innenbeleuditung  ifl  zu  bemerken.  Der 
Mond  wirft  über  den  bräunlidi  getönten  Bildgrund  und  über 
den  gefdiloffenen  Teil  des  Haufes  ein  Helldunkel  wie  einen 
Schleier.  Im  Zimmer,  im  Hintergrunde  vor  dem  Byobu,  flad^ert 
ein  kleines  Lidit.  Es  ifl  nidit  fo  wirkungslos  wie  die  Fadiel 
bei  Keion  (f  Tafel  3).  Es  wirft  fdiwärzlidie  Sdiatten  von 
Menfdien  auf  die  Shojis  ^)  und  hellt  fie  fogar  um  einen  Ton 
auf;  eine  neue  Entdedtung,  zu  der  offenbar  der  Ukiyoyeflil  der 
japanifdien  Kunfl  verholfen  hat.  Später  findet  man  foldie 
Liditwirkungen  immer  wieder  auf  Ukiyogemälden-  und  -Holz- 
fdinitten.  Die  Sdiattenriffe  auf  den  Shojis  werden  dem  Ja- 
paner wohl  am  flärkften  die  Stimmung  eines  Abends  fugge- 
rieren.  Gehören  fie  dodi  zu  den  amüfanteflen  Erfdieinungen, 
die  eine  japanifdie  Stadt  am  Abend  bietet.  —  Die  Landfdiafl 
nadi  alter  Yamatoweife.  Ein  Garten  am  Haufe:  wir  fehen 
zwei  kühn  überfdinittene,  wundervolle,  von  editem  Yamato- 
geifl  getragene  Bäume;  einen  Stein  als  Stufe  zur  Veranda, 
ein  fdimales,  blaues  Wäfferdien,  das  in  kraufen  Windungen 
dahineilt.  Hier  und  da  fpärlidier  Pflanzenwudis.  Es  ifl  eigent- 
lidi  keine  riditige  Landfdiafl.  Denn  nirgends  wird  verfudit, 
einen  gefdiloffenen  Natureindrud?:  zu  fdiaffen.  Es  fmd  nur  deko- 
rativ benutzte  Symbole;  aber  fie  genügen,  um  dem  Japaner 
eine  Landfdiaftsimpreffion  zu  vermitteln  und  die  beabfiditigte 
Stimmung  des  ganzen  Bildes  zu  erhöhen. 

Zum  SdilufS  die  Räumlidikeit:  Vorne  unten  ifl  der  Baum 
überfdinitten.  (Alle  unfere  Yamatobeifpiele  zeigen  Uberfdinei- 
dungen  durdi  den  unteren  Bildrand.)  Wolkenflreifen  bezeidinen 
den  oberen  Abfdiluf^.  Der  Boden  fenkt  fidi  von  hinten  oben. 
Die  Figuren   jedodi   pa|fen  fidi    der   Neigung    der   Flädie    nidit 


^)  Die   äufJeren  mit  Papier   beklebten   Schiebewände    des    japanifAen 
Haufes. 
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völlig  an  und  unterbredien  die  Einheitlidikeit.  Eine  Verände- 
rung der  Gröpenverhältniffe  unter  den  Perfonen  ifl  nidit  fe(l- 
zuflellen.  Nadi  anderen  Werken  Chofhuns  fdieint  es,  dafS  er 
die  Regeln  der  alten  Yamatoperfpektive  nidit  mehr  ftrikte 
befolgt. 

Chofhuns  Mondfdieinfzene  gehört  der  Frühzeit  des 
Ukiyoyeflils  an.  Diefe  Periode,  in  der  die  Iwafa-,  die  Hilhi- 
kawa-,  die  Torii-  und  die  Miyagawa-Katfukawafdiulen  blühten, 
fdiä^t  der  Japaner  höher  als  die  fpäteren.  Vielleidit  wegen 
ihres  unmittelbareren  Zufammenhangs  mit  alter  Tradition.  Aber 
er(l  jüngere  Zeiten  geben  ein  redites  Bild  von  der  fHliflifdien 
Entwidilung  der  volkstümHdien  Malerei:  Der  Pinfelffaridi  wird 
kräftiger.  Die  Figuren  werden  größer,  Proportionen  und  Be- 
wegungen manirierter.  Man  lernt  die  europäifdie  Perjpektive 
unumfdiränkt  beherrfdien.  Interieurs  werden  gefdiaffen,  wie 
fie  das  itaUenifdie  Quattrocento  malte,  als  die  Perjpektive  zum 
erflen  Male  wiffenfdiafllidi  behandelt  wurde.  Die  Flädienauf- 
teilung  wird  raffinierter.  Europäifdi  gefehene  Landfdiaflen  er- 
fdieinen.  Man  wird  auf  Liditprobleme  aufmerkfamer,  fieht 
fogar  Glanzliditer.  Man  aditet  nidit  mehr  auf  die  Ornamentik 
der  Gewänder  allein,  fondern  audi  auf  die  Befdiaffenheit  der 
Stoffe.  Die  Vorwürfe  neigen  zum  Pikanten.  Kurzum,  nunmehr 
vermifdien  fidi  eigene,  neue  Errungenfdiaften  fiditlidi  mit  we(l- 
ländifdien  Gedanken.  - 


3. 

Das  zweite  Beifpiel  des  Ukiyoyefliles  (f  Tafel  17)  ift  von 
Katfukawa  Shunfho  (1726— 1792),  einem  gefdiä^ten  Meifler  des 
Katfukawazweiges  der  Ukiyoyefdiulen.  Er  ifl  hauptfadilidi  als 
Maler  von  Frauen  und  Sdiaufpielem  berühmt.  Die  Mape  des 
fehr  fdimalen  Kakemonos  betragen  1,06/0,42  m.  Eine  einzelne 
Fraueng eflalt.  Kein  Porträt;  der  Künfller  fudit  in  feiner  Sdiöpfung 
fein  Sdiönheitsideal  und  das  feiner  Zeit  zu  verdiditen. 

Soldie  Ukiyoyewerke  können  als  eine  Kombination  der 
Frauendarflellungen  des  Yamatoftils  mit  den  Figur enbildem 
der  diine(ifdi  beeinflußten  Sdiulen  angefehen  werden.  Sie  find 
wohl  in  gerader  Linie  auf  die  Geflalten  von  Diditerinnen  und 
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Hofdamen  in  der  altnationalen  Kunfl  zurüdizufiihren.  Hier 
wie  dort  die  grope  Bedeutfamkeit  des  Gewandes  mit  feinen 
Muflern,  Farben  und  Falten.  Hier  wie  dort  das  Gefidit  mit 
ganz  wenigen  Strichen  völlig  fdiematifdi  gegeben-  Zu  den 
Yamatoelementen  kommt  die  Großzügigkeit,  der  vornehme 
Rhythmus  der  Linie  des  diinefifdien  Gewandfliles  und  das 
diinefifdie  Streben  nadi  erhöhten  Phyfiognomieen.  In  der  Tat 
find  Gewandpradit  und  Linienrhythmus  die  widitigflen 
Faktoren,  die  das  Ukiyofrauenbildnis  konflituieren.  Aber  die 
Linienfpradie  diefer  Werke  i(l  von  einem  neuen  Geifle  erfüllt. 
Sie  i(l  nidit  mehr  fo  durdigeifligt,  fo  fh-eng  und  ernfl  wie  im 
Karaye.  fondem  etwas  Freudiges,  etwas  Weltlidies  und  Eitles 
liegt  in  ihr,  wie  es  der  Name  Ukiyo  fchon  andeutet.  In  wunder- 
vollem Sdiwunge  fliefSt  das  Kleid  des  Möddiens  auf  unferem 
Beifpiel  von  den  Sdiultem  bis  zum  Erdboden  herab.  Wie 
viele  kleine  Bädie  zufammenflrömen,  um  dann  als  Wafferfall 
in  wenigen  Zügen  kräftig  zur  Tiefe  zu  (Ireben,  fo  vereinigen 
fidi  die  kleineren  leicht  gefchwungenen  Linien  der  Schulterpartie 
und  ergießen  (ich  gemeinfam  in  weit  ausholendem  Bogen  nach 
unten.  Und  wie  das  Waffer  prajfelnd  auf  die  Steine  fchlägt, 
fo  treffen  die  Falten  in  manigfachem  Gekräufel  den  Boden, 
Man  fühlt,  wie  ihre  Ausläufer  in  let;ten  Regungen  gleichfam 
verkUngen.  Im  einzelnen  charakterifiert  fleh  die  Linie  unferes 
Meiflers  etwa  fo:  Ecken  werden  mögUchft  gemieden.  Nirgends 
findet  der  fchmiegfame  Lauf  ein  Hindernis.  Der  Pinfel  (Ireicht 
in  fladien  oder  mehr  fpi^en  Bögen,  niemals  in  voll  gerundeten. 
Jegliche  Gerade  fehlen.  Man  fucht  die  Linie  mögUchfl  lang  zu 
dehnen,  ihr  einen  vollen  Atem  zu  verleihen.  Ganz  kurze  Striche 
find  fafl  ausgefchaltet.  Die  Füße  fmd  unfichtbar  gelaffen,  und 
die  Hände  verfchwinden  in  den  Ärmeln,  fo  daß  vom  Hai  je  bis 
zum  Erdboden  nirgends  die  Fülle  des  Stoffes  und  der  Elan  der 
Linie  unterbrochen  wird.  Alles  das  trägt  dazu  bei,  der  Figur 
einen  prächtigen  und  vornehmen  Charakter  zu  geben.  Die 
Möglichkeit  zu  folcher  Linienführung  wird  hier  dadurch  geboten, 
daß  die  ganze  Geffcalt  fleh  wie  eine  Blume  im  Winde  zur  Seite 
neigt.  Audi  der  japanifche  Maler  Hebt  jenes  Herausbeugen 
des  Leibes,  das  wir  von  der  gotifchen  Kunfl  her  kennen.  Das 
Vorherrfchen  des  Gewandes  überhaupt  erinnert  ja  |chon  an  die 
Gotik  —  bei  aller  Verfdiiedenheit  der  Abfichten. 
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Und  nun  i(l  ein  kleines,  fdiwarzweifSes  Kardien  zierlich 
auf  die  Gewandfdileppe  gefegt.  Es  bildet  mit  feinem  Körper- 
chen  zu  der  mäditigen  Stoffmaffe,  mit  feiner  fpielerifdien  Be- 
wegung, zu  dem  lang  wallenden  Kleide  und  mit  feinem  Sdiwarz 
und  Weifi  zu  der  leuchtenden  Färbung  einen  ergötjlidien  Kon- 
trafl.  Gleichzeitig  aber  drückt  diefes  Kardien  der  Figur  den 
Stempel  deutlicher  Genrehafligkeit  auf.  Als  Genrefzenen  find 
ja  alle  Ukiyobilder  anzufehen. 

Die  vernehmlich  fprechende  Linie  vereinigt  f[di  auf  unferem 
Beifpiel  mit  einer  zielbewußten  und  felbfländigen  Farbengebung. 
Das  Kolorit  ifl  nicht  eigenwillig  und  überrafchend,  aber  es  er- 
hebt (idi  zu  einer  wirkungsvollen  Höhe.  Der  moderne  Künfller 
legt  den  gröf^ten  Wert  darauf,  die  Gewänder  feiner  Geflalten 
mit  immer  neuen  Farbenzufammenflellungen  und  immer  neuen 
Muflern  zu  zieren.  Chofhuns  Äbendgefellfchafl  (f  Tafel  18) 
bot  fdion  eine  reiche  Lefe  gefchmadtvoUer  Bekleidungen.  Aber 
das  vorliegende  Bildnis  übertrifft  (le  fowohl  in  der  Farben- 
pracht wie  in  der  feinen  Wahl  des  Ornaments:  Ein  elfenbein- 
farbenes Untergewand  1(1  mit  weißen  Blumenranken  diskret 
überfät;  nur  auf  dem  Saum  find  kleine,  blaue  Blüten  mit 
grünen  Blättchen  verffcreut.  Es  wird  von  einem  tieffdiwarzen 
Gürtel  zufammeng ehalten,  einem  tiefen  Sdiwarz  mit  goldenen, 
weißen,  grünen,  blauen  Blättern  und  Blüten.  Über  dem  Unter- 
ge wände  zwei  Mäntel;  von  dem  inneren  hellroten  mit  weißem 
Blattfchmuds  läßt  der  äußere  nur  einen  fchmalen  Rand  ßchtbar 
werden.  Der  äußere  felbfl  ifl  lila  mit  hellerem  Mufler;  der 
Saum  wieder  geziert  mit  goldenen  und  blauen  Blüten.  Zu 
diefer  Mannigfaltigkeit  kommen  nun  noch  goldene,  filberne  und 
graue  Konturen  und  hier  und  da  Silberstaub.  Das  Ganze  hebt 
fich  von  einem  gelblidien  Grunde  ab. 

Die  Art  wie  die  Fraueng eflalt  im  Rahmen  fleht,  gibt  eine 
Vorflellung  von  dem  hohen  Niveau  des  Kompoßtionswollens 
im  Ukiyoyeflil.  Die  Genrekunfl  verarbeitet  alle  Kompofitions- 
gedanken  der  chinefifch  beeinflußten  und  der  Korinfchulen.  Es 
ifl  nicht  leicht,  bei  der  Darflellung  einer  einzigen  Geflalt  ohne 
Hintergrund  eine  befondere  Eigenart  in  der  Flächenaufleilung 
zu  entwidteln.  Hier  ifl  es  gefdiehen.  Die  Figur  wächfl,  unten 
die  ganze  Bildbreite  einnehmend,  empor.  Das  Faltenwerk  der 
Schleppe   bildet   gleichfam  einen  Sodiel   und   madit  den  Stand 
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der  Stehenden  fidier  und  leidit.  Oberhalb  des  Faltenfodiels 
neigt  (ie  fidi  nadi  redits  hinüber  und  läfSt  einen  großen  Raum 
zur  Linken  frei,  fodafS  jede  Enge  vermieden  und  nidit  einen 
Augenblick  der  Gedanke  wadi  wird,  die  grope  Geflalt  könne 
fidi  in  dem  fdimalen  Rahmen  nidit  bewegen.  Ja,  es  wird  fo 
viel  Pla^  gewonnen,  daß  zur  Füllung  nodi  das  Kardien  benu^t 
werden  kann.  Der  Kopf  des  Mäddiens  ifl  bis  zur  linken  Hälfle 
des  Bildes  hinübergefdioben,  und  redits  oben  fpielt  der  Namens- 
zug und  das  Siegel  des  Malers  diefelbe  Rolle  wie  das  Tier  dien 
links  unten.  Audi  oben  ifl  der  freie  Raum  in  feinen  Verhdlt- 
niflen  zu  den  in  die  Länge  gezogenen  Proportionen  des  Körpers 
und  dem  fdimalen  Format  des  Kakemonos  genau  abgemeffen. 
Man  hat  die  Empfindung,  dafS  die  Flädie  nadi  einem  mathe- 
matifdien  Gefe^,   das   keine  Abweidiung    duldet,  aufgeteilt  ifl. 

Die  Gefiditer  der  Einzeig eflalten  in  der  Ukiyoyekunfl  ent- 
behren ebenfo  wie  die  auf  den  Gruppenbildern  des  betont 
geifligen  Ausdrudts.  Die  Augen,  der  Mund  fpredien  nidit.  Nur 
ganz  von  ferne  kann  man  vielleidit  irgendweldie  geiflige 
Charakteriflik  aus  den  Phyfiognomien  herauslefen.  Jedenfalls 
der  auf  deutlidie  Individualität  eingeflellte  Europäer  fdiwerer 
als  der  Japaner.  Im  übrigen  maditen  die  Gefiditer  der  japa- 
nifdien  Frauen  in  der  Tat  (und  madien  es  nidit  feiten  nodi), 
weifS  gepudert  und  gefdiminkt  wie  fie  waren,  kaum  einen 
differenzierteren  Eindruds  als  die  der  ükiyoyefiguren. 

Überhaupt  find  die  ükiyoyefiguren  im  allgemeinen  als  ins 
Sdiematifdie  gefdiraubte  Sdiönheitsideale  aufzufaffen,  denen 
nur  Bewegung  und  Proportion  Leben  verleihen.  Shunfhos 
Dame  ifl  hodi,  fafl  überlebensgrofS  emporgefdioffen  und  neigt 
graziös  ihren  Körper.  Audi  der  Kopf  zeigt  eine  ovale,  lang 
gezogene  Form.  Die  hohe  Stirn,  die  didit  aneinanderflehenden 
Augenbrauen,  der  lange  Nafenrüdxen  fugen  fidi  zu  einem  be- 
flimmten  Typus.  Wenden  wir  in  diefem  Betradit  unferen  BUdi 
auf  Chofhuns  Abendgefellfdiaft,  fo  fällt  der  grofSe  ünterfdiied 
zwifdien  den  Proportionen  feiner  Menfdien  und  denen  von 
mit  Shunfhos  Figur  auf.  Sie  find  viel  gedrungener;  es  fehlt 
ihnen  die  zarte  Sdilankheit.  Die  Gefiditer  find  runder,  die 
Wangen  voller,  der  Nafenrüdien  ifl  kurz. 

Nun  fei  nodi  mit  einem  kleinen  Worte  auf  die  Haupt- 
merkmale hingewiefen,   die  man  zur  Auseinanderhaltung   der 
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einzelnen  Ukiyoyefdiulen  und  -Meifler  beaditen  muß.  Da  find 
zuerft  die  Frifuren.  Sie  unterfdieiden  fidi  nadi  dem  Stande 
der  dargeflellten  Perfonen  und  wedifeln  mit  der  Mode.  Shun- 
fhos  Bild  bringt  eine  völlig  andere  Haartradit  als  Cholhuns. 
Dann  die  Proportionen,  fowohl  die  des  Körpers  wie  die  des 
Gefidites.  Beim  Gefidit  i(l  im  einzelnen  befonders  der  Lauf 
der  Profillinie,  ob  fie  gerade  oder  gewölbt  erfdieint,  die  Stellung 
der  Äugen  und  Augenbrauen,  der  Nafenrücken  zu  berück- 
fiditigen.  Auch  die  Art  der  Kopfdrehungen  bildet  ein  widitiges 
Kriterium:  Welche  Wendungen  vorkommen,  neue  oder  nur 
das  meifl  gebraudite  Dreiviertelprofil.  Choshun  zum  Beifpiel 
gibt  drei  verfdiiedene  Kopflagen:  das  Dreiviertelprofil,  das  volle 
Profil  und  eine  Viertelanfidit  von  hinten.  Ebenfo  widitig  ifl 
die  Art  und  Behandlung  der  Kleideromamente.  Die  Mufler 
verändern  fidi  nadi  der  Mode;  bald  grofie  aufdringlidie,  bald 
kleine  diskrete.  Bisweilen  beherrfdit  ein  einziges  Mufler  eine 
ganze  Periode.  Ihre  Zeidmung  kann  minutiös  ausgeführt  oder 
grofSzügig  und  allgemein  hingeworfen  fein.  Auf  unferen  beiden 
Beifpielen  ifl  das  Gewandomament  redit  fein  aufgetragen. 
SdiliefSlidi  bleibt  natürHdi  die  Wahl  der  Pinfel,  das  Temperament 
des  Pinfelflridies,  die  Zufammenflellung  der  Farben,  die  Flädien- 
dispofition,  die  Art  der  Bewegungsmotive  und  die  Behandlung 
der  Gewandfalten  bedeutfam. 
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Im  Erfdieinen  feit  1899.    Bisher  17  Bände. 

SHKHI  TAJIMA.  Maflerpieces  felected  from  the  Korin  SdiooL  Tokyo 
1903,  1904,  1905,  1906.    5  Bände. 

SHICm  TAJIMA.     Maflerpieces  by  Jakudiu.     Tokyo  1904. 

--  Maflerpieces  by    Motonobu.     Tokyo  1904.     Zwei  Bände. 

—  Maflerpieces  from  the  Ukiyoye  SdiooL  Tokyo  1906  und  1907. 
Bisher  zwei  Bände. 

F.  von  WENCKSTERN.  Bibliography  of  the  Japanefe  Empire.  London 
u.  Tokyo,  Ofaka  u.  Kyoto  1895  und  1907.    Zwei  Bände. 

ALBRECäT  WIRTH.    Gefdiidite  Afiens  und  Nordeuropas.    Halle   1905. 
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Ahnenkultus  19. 

Ahorn  52.  129  ff. 

Aktmalerei  58. 

Ältere  diinef.  beeinflußte  Sdiule  27. 

Allegorie  58. 

Ami  27. 

Amida  39. 

Anderfon  96.  118.  161. 

Ankwaten  97. 

Anfhaten  118. 

Araber  95. 

Arhat  38.  46. 

Ariwara  no  Narihira  133. 

Afhikaga,  -periode  23.  26.  97.  101. 

Afhiya  133. 

Afket  44. 

Awaiokitesvara  38. 

Awatagudii  Takamitfu  115  ff. 
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Bambus  49.  50. 

Bergzeichnung   100. 

Bewegung  80  ff.  151  ff. 

Bifhamon  76  ff. 

BlumenbUder  49.  51  ff.  58.  59.  108  ff. 

Bodhi  Dharuma  45.  91. 

Bonze  20. 


Brahmanismus  51.  65. 

Breyfig  161. 

Brinkmann  161. 

Buddha  38.  39.  45.  68.  91. 
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51.  65. 

BuddhifHfdie  Kunfl,  Sdiulen,  Stil,  Mo- 
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Büke  22. 

Bunjingwa  28.  120  ff. 

Bufon  29. 

Buffhel  161. 

Butfudo  18. 

Butfuye  21.  96. 

Byobu  127  ff.  145.  153. 
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Chamberlain  29.  161. 

Chanoyu  29. 

Chikamatfu  Monzaemon  32. 

Chikuden  29.  120  ff. 

Chikudo  33. 
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65.  101. 
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IV 


163 


Chingdynaflie  28.  33.  141. 

Cho  Denfu  27. 

Chofhun  Miyagawa  150 ff. 

Chrifhis  38. 

Chryfanthemum  49.  51.  52. 

Chu  hi  28. 

Cimabue  66.  68, 

Dadis  52. 
Daimyo  22. 
Danae  55. 
Dick  161. 
Dradie  50. 
Dürer  150. 

Eitoku  27. 

Emakimono  40.  75  ff.  151. 

Emma-o  39.  65  ff. 

Eni  41. 

Enten  52.  53. 

Eri  65. 

Eva  55. 

Falke  49.  50. 

Farbe  71  ff.   87  ff.   119  ff.   131  ff.   134  ff. 

140.  156. 
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Fifdi  52.  53. 
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—  Nobuzane  41.  44.  79. 
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Grube  44.  48.  162. 

Grünewald  58. 

Grünwedel  68.  162. 

Gukei  25.  30. 

Gwako  Senran  96. 

GyofTio  96  ff. 

Haas  26.  38.  162. 

Hanfhan  u.  Shihte  45.  51. 

Haritfu  25. 
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Hauptbefdiäftigungen  d.  Weifen  45. 
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Heikemonogatari  24. 

Heiligenbiographien  44 ff. 

Herbflblumen  52. 

Hideyofhi  29. 

Higurafhi  47. 
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Hinayana  38. 
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Hintergrund  83  ff. 
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Ratten  52. 
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Sdiildkröte  50. 

Schlag fdiatten  86. 

Sdiongauer  149. 

Schwalbe  49. 

Schwarzweif5kunfl,     -fkizze    59.    97  ff. 

103  ff.  120  ff. 
Schwertlilie  52. 
V.  Seidli^  149.  163. 
Sei  Shonagon  24. 
Sekigahara  29. 
Seffon  27. 

Seffhu  27. 48.99  ff.  122. 123. 133. 139.  Abb. 
Se^fchirm  49.  53.  107  ff.  127  ff. 
Shaka  Muni  38. 
Shibata  Zefliin  33. 
Shichi  Fukujin  45. 

Shijofdiulen  19.  32.  33.  51.  52 ff  139ff. 
Shikizanengi  41.  75  ff. 
Shikken  23. 
Shiko  31. 
Shinto  18.  19. 
Shirai  Naokata  33.  53. 
Shi-tenno  39. 
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Su  Tung-po  48  ff. 
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Taigado  29. 
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Taira  22.  23.  42.  77. 

Takakane  25.  115. 

Takamitfu  25.  115  ff. 

TakayofTu  24.  42.  75  ff. 

Takumafchule,  Takuma  Tamenari  21. 
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-  Yofhimitfu  41. 
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33.  44.  54  ff.  58.  79.  86.  88.  149  ff. 
Unkokufdiule  27. 

Vaifravana  76. 
Venus  55. 

Wcitanale  Kwazan  120. 

Weide  49. 

Weinkofler  45. 

V.  Wendiflem  163. 

Wirth  163. 

Wiflaria  50. 

Wolken,  -flreifen,-bänder84ff.  119. 153. 


Yama  65  ff. 

Yamaifofhi  43. 

Yamato,     -ye,     -fHl,    -meifler,    -geifl, 

-fdiulen,  -motive  18.   19.  24.  25.  28. 

30.  33.  40  ff.  44.  51.  54.  58.  75  ff.  96. 
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Yedokoro  22.  75. 
Yofhimitfu  25.  41. 
Yofhiwara  56. 
Yifhufekte  41. 
YuendynafHe  27.  100  ff. 
Yukinaga  25. 
Yufho  Kaihoku  127. 


Zeidinung  82  ff. 
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Zenfekte  26.  91. 
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VERZEICHNIS  DER  TAFELN. 

Buddhiflifdie  Sdiulen: 

TAFEL  1.    Jeri  Sozu  (10.  Jahrhundert)   zugefdirieben,  Emmao,  der  Gott  der 
Unterwelt.    Kyoto,  (Tempel)  Kwanchiin. 

Yamatofdiulen: 

TAFEL  2.     Toba  Sojo  (1053—1140)  zugefdirieben,  Das  Wunder  Bifhamontens. 
Shigifan,  (Tempel)  Chogofonfhiji. 

TAFEL  3.     Sumiyofhi  Keion  (13.  Jahrhundert)  zugefdirieben,  Szene  aus  dem 

Heijimono gatari.     Tokyo,  Vicomte  Matfudaira. 
TAFEL  4.     Kafuga  Takayofhi  (12.  Jahrhundert),  Szene  aus  dem  Genjimono- 

gatari.     Tokyo,  Herr  Matfuda  Takafhi. 

TAFEL  5.     Tofa  Takamiifu  (15.  Jahrhundert),  Szene  aus  dem  Ifhiyamadera- 
engi.     Omi,  (Tempel)  Ifhiyamadera. 

Chinefifdi  beeinflufSte  Sdiulen: 

TAFEL  6.    Kano  Motonobu  (1476-1559),  Sakya  Muni,  Dharuma  und  Lindii. 
Kyoto,  (Tempel)  Jukoin. 

TAFEL  7.     SePiu    (1420-1506),    Zwei    Landfdiaflen.      Nagafhige,     Marquis 

Kur  o  da. 

TAFEL  8    I 

TÄTTPT  Q    1  ^^^"^^   0-'^'  Jcihrhundert),    Vier   Landfdiaflen.     Tokyo,    Vicomte 

Fukuoka. 

TAFEL  10.    Miyamoto  Niten  (1582-1645),   \  ^^^^^      Kataharu,     Vicomte 

Matfudaira. 

TAFEL  11.    Kano  Shoyei  (1519-1592),  Die   fieben  Weifen  im  Bambushain. 
Tokyo,  Graf  Ogafawara  Chokan. 

TAFEL  17.    Tanomura    Chikuden    (1777—1835),    Sommerhügel    nadi   Regen. 
Tokyo,  Herr  Kawafaki  Kinzaburo. 

Korinfdiulen: 

OgataKenzan  (1663— 1743),  Chryfanthemum  und  Ahorn.     Mu- 

fafhi,  Herr  Ozawa  Kyuyemon. 
Ogata  Korin  (1661-1716),  Der  Nunobiki-Wafferfall.    Tokyo, 
Baron  Iwafaki. 

TAFEL  13.     Ogata   Korin  (1661-1716),    Ahorn    und  Kranidi.     Tokyo,   Baron 
Iwafaki. 
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TAFEL    12. 


Maruyama-Shijofdiulen: 

TAFEL  14.    Maruyama  Okyo  (1733-1795),  Mondfdiem  auf  dem  Kamofluire. 

Ife,  Herr  Odzu  Yoyemon. 
TAFEL  15.    Ganku  (1745-1834),  Rotwild.    Kyoto,  Herr  Shimomura  Shotaro. 
TAFEL  16.    Matfumara  Keibun  (1779-1844),  Der  berühmte  Held  Kuan-yu. 

Ukiyoyefdiuleii:  , 

TAFEL  17.    Katfukawa  Shunfho  (1726-1792),  Mäddien   mit  Ka^e.    Tokyo, 

Herr  Homma  Kofo. 
TAFEL  18.    Miyagawa  Chofhun  (1682-1752),  Mufikalifdie  Unterhaltung  m 
einer  Mondfdieinnadit.    Tokyo,  Mitfukofhi  Kofukuten. 
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EMMft-O,  DER  GOTT  DER  UMTERWELT 
YERI  SOZU  ZUQESCMRIEBEM.  (Tempel) 
Kwanchi-in,Toji,  Kyoto.  RusThe  Kokka.  Heft133. 
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S^rNYRMUNl,  DMF-'^UMR,  LIM -CHI  von 
KRMO  MOTONOBU.  (Tempel)  Jukoin,  Kyoto. 
Rus   Masterpieces    by   Motonobu.     Band  II. 
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Sammlung  Marquis  Kuroda,  FSagashige. 

Rus  Selected  Relics   of  Japanese  Ret 

Band  1^. 
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LRNDSCHRFTEN  ^  MPEL 

UND   MEIMKEHRchDE    BOOTE)  ~  von    SOflMI. 

Sammlung  Vicomte  Fukuokd.  Tokyo. 

Aus  The  Kokka.     Heft  85. 
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LniNDSChAFTEN    (REGEN  UND  WONDSCLl.N) 

Von  SORMI.    Sammlung  Vicomte  Fukuoka,  Tokyo. 

Rus  The  Kokka.     Heft  85. 
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RRBE  UND  REIHER 
von  MIYRMOTO  NITEN  (Musashi). 
Sammlung  Vicomte  Matsudaira,  Kata- 
haru.      Aus   The    Kokka.      Heft  62. 


o    •  — 

?   2.  ^ 

E  " 

n  «  E 

S  st  =  2 

c    O  2  _ 

'^  S  :^  = 

£  —  :5 

•  ^.  c  c: 

-  =-  3  i/» 


9 


•r'  2 


% 


^  I*      CT) 


4 


CHRYSRNTMEMtJM  UfND  RHORIN  Von  OQRTR  KENZA.N 
Sammlung  Ozawa  Kyuyemon,  Musashi,  Aus  Masterpieces 
selected  from  the  Korin-School.     Band  III.    ::  ::  ::  ::  ::  :: 
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NUNOBIKi- WASSERFALL  Von  OQATA  KORIM. 
Sammlung  Baron  Iwasahi  Yanosuke,  ToUyo.  Aus 
Masterpieces  selected  from  the  Korin-School,  Band  IL 
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RhORN  UND  KRRMlCrl  von  OQMTR  kORiN. 
Sammlung  Baron  Iwasaki  Yanosuke,  Tokyo.  Aus 
Masterpieces  selected  from  the  Korin-School.  Band  I. 
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MONDSCHEIN  RUF  DEM  KAMOFLUSS 

Vtn    MRRUYAMR  OKYO. 

Sammlung    Odzu    Yoyemon,    ]se.      Aus 

Selected  Relics  of  Japanese  Rrt.  Band  IV. 
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ROTWILD  von  QRNKU. 
Sammlung  Shimomura  Shotaro,  Kyoto.  Rus 
Selected  Relics  of  Japanese  Rrt.    Band  VIII. 
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DER   BERÜHMTE   CHINESISCHE   HELD   KURN-YÜ 
von  MRTSUMRRR  KEIBUN.  RusThe  Kokka.  Heft  50. 
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MADCHEN  mit  KATZE  Von  KRTSUKRWR  SHUNSHO. 
Sammlung  Homma  Koso,  Tokyo,  Rus  Masterpieces 
selected  from  the  UUiyoye-School,     Band  II.   ::  ::  ::  :: 
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HÜGEL  NACH  SOMMERREQEIN 
von  TRNOMURR  CMIKUDEN.  Sammlung 
Kawasaki  Kinzaburo,  Tokyo.  Aus  Selected 
Reücs  of  Japanese  Art.    Band  J^ij  ::  ::  ::  :; 
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